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Vorbemerkung. 


Die  Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt  in  Berlin  hat  vor 
einiger  Zeit  eine  Umfrage  über  das  Schlafstellenwesen  weib- 
licher Personen  in  allen  deutschen  Großstädten  veranstaltet. 
Die  Mannheimer  Fragebogen,  die  von  den  Mitgliedern  des 
Verbandes  Mannheimer  Frauenvereine  ausgefüllt  wurden  — es 
waren  501,  von  denen  sich  499  als  brauchbar  erwiesen  - 
bilden  das  Grundmaterial  zu  dieser  Arbeit,  das  durch  in- 
formatorische Besprechung  der  Verfasserin  mit  dem  der- 
zeitigen Leiter  der  Wohnungsinspektion  des  Mannheimer 
Bezirksamts  und  durch  Begleitung  eines  Wohnungsaufsehers 
auf  seinen  amtlichen  Gängen  in  den  verschiedenen  Stadtteilen 
Mannheims  ergänzt  wurde.  Befragt  wurden  bei  der  Enquete, 
deren  Organisation  der  derzeitige  Assistent  des  Statistischen 
Amtes  der  Stadt  Mannheim  in  die  Hand  genommen  hatte, 
sämtliche  weibliche  Schlafgänger  und  Zimmermieter,  deren 
Adresse  bei  der  Wohnungsinspektion  bekannt  war.  Allen 
Damen  und  Herren,  durch  deren  Mitarbeit  dieses  für  eine 
Enquete  selten  vollständige  und  genaue  Material  zusammen 
getragen  wurde,  sei  an  dieser  Stelle  bestens  gedankt. 

Ein  zweiter  Punkt  bedarf  einer  besonderen  Erwähnung 
in  dieser  Vorbemerkung.  Alle  Tabellen  sind  auf  die  Gesamt- 
zahl 499,  den  499  Fragebogen  entsprechend,  ausgezählt.  Da- 
bei wurde  den  Verhältnissen  insofern  Zwang  angetan,  als 
den  499  Mieterinnen  nicht  auch  499  Vermieter  entsprechen, 
denn  46  Vermieter  beherbergten  je  2 Mieterinnen,  3 Vermieter 
je  3 und  2 Vermieter  je  4 Mieterinnen.  Es  handelt  sich  auf  den 
Tabellen  1 bis  IV  und  VI  also  nicht  um  einzelne  „Vermieter“ 
sondern  um  „Vermietfälle“.  Dadurch,  daß  der  Prozentsatz 
der  mehrfach  gezählten  Vermieter  (rund  10^ /q)  so  gering  ist, 
die  Vergleichbarkeit  aller  Tabellen  dagegen  nur  möglich  ist, 
wenn  alle  auf  die  Gesamtzahl  499  ausgezählt  wurden,  ist  diese 
Verschiebung  der  Verhältnisse  wohl  zu  rechtfertigen. 
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Fragebogen 

für  eine 

Erhebung  Ober  dos  Schlafstelienwesen  weiblicher  Personen. 


1.  Personalien  der  Schlafstellenmieterin. 

1.  Name? 

2.  Wann  geboren  und  wo? 

3.  Welchen  Beruf  haben  Sie  und  wo  sind  Sie 
beschäftigt? 

4.  Haben  Sie  noch  Eltern  oder  nur  Vater  oder 
Mutter? 


5.  Wo  wohnen  Ihre  Eltern? 

6.  Welchen  Beruf  hat  Vater  oder  Mutter? 

7.  Haben  Sie  Geschwister?  Wieviele?  Wo  sind 
sie  und  was  haben  sie  für  einen  Beruf? 


8.  Weshalb  sind  Sie  von  Hause  fort? 

9.  Unterstützen  Sie  Angehörige  oder  bekommen 
Sie  Unterstützung? 

10.  Haben  Sie  Verwandte  am  Ort? 

11.  Wieviel  verdienen  Sie  monatlich,  wöchentlich 
oder  täglich? 
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11.  Näheres  über  den  Schlafstellen  Vermieter  und  seine  Wohnung. 

12.  Haben  Sie  Schlafstelle  bei  Verwandten,  bei 
Freunden  Ihrer  Angehörigen  oder  bei  Fremden? 


13.  Wer  ist  Ihr  Schlafstellenvermieter  und  was 
für  eine  Beschäftigung  hat  er? 


14.  Aus  wieviel  Personen  besteht  die  Familie  Ihres 
Schlafstellenvermieters 

a)  Erwachsene? 

b)  Kinder  unter  14  Jahren? 


15.  Wieviel  Personen  außer  der  Familie  des  Schlaf- 
stellenvermieters wohnen  oder  schlafen  noch  in 
der  Wohnung? 


16.  Wieviel  Wohnräume  hat  die  Wohnung  außer 
der  Küche? 


17.  Wie  hoch  ist  der  monatliche  Mietpreis  der 
Wohnung? 

18.  Lebt  Ihr  Schlafstellenvermieter  oder  die  Ver- 
mieterin vom  Vermieten,  oder  haben  sie  noch 
eine  andere  Beschäftigung? 

19.  In  welchen  Räumen  schläft  der  Schlafstellen- 
vermieter und  seine  Familie;  schlafen  sie  in 
Räumen  für  sich  oder  mit  Schlafstellenleuten 
oder  Chambregarnisten  zusammen? 


III.  Lage,  Beschaffenheit  und  Zustand  des  Schlafraumes. 

20.  In  welchem  Stockwerk  liegt  Ihr  Schlafraum? 

Liegt  er  etwa  im  Dach-  oder  Kellergeschoß? 

21.  Wie  lang  ist  Ihr  Schlafraum? 

Wie  breit? 

Wie  hoch? 
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22.  Wieviel  Fenster  hat  der  Raum? 

23.  Wo  gehen  die  Fenster  hinaus,  nach  der  Straße, 
nach  dem  Hof  oder  nach  dem  Flur  (Korridor, 

Gang)? 

24.  Hat  der  Raum  eine  Tür  nach  dem  Flur 
(Korridor,  Gang)? 

25.  Oder  müssen  Sie  durch  ein  anderes  Zimmer 
gehen  und  von  wem  und  wozu  wird  dieses 

Zimmer  benutzt?  , 

i V 

26.  Hat  das  Zimmer  auch  Türen  nach  anderen 
Räumen?  Von  wem  und  wozu  werden  diese 
Räume  benutzt?  Sind  die  Türen  offen,  ver- 
schlossen oder  mit  Möbeln  verstellt? 

27.  Was  hat  Ihr  Schlafraum  für  einen  Fußboden 
(Dielen  oder  Steinplatten  oder  was  sonst)? 

28.  ln  welchem  Zustande  sind  Fußboden  und 
Wände? 


VI.  Benutzung  des  Schlafraumes. 

29.  Wieviel  Personen  schlafen  in  Ihrem  Schlafraum? 

a)  Kinder  unter  12  Jahren? 

b)  männliche  Personen  über  12  Jahren  und 
wie  alt? 

c)  weibliche  Personen  über  12  Jahren  und 
wie  alt? 

30.  Wieviel  Betten  sind  in  Ihrem  Schlafraum? 

(über-  oder  nebeneinander?) 

31.  Schlafen  mehrere  Personen  in  einem  Bett?  Gleich- 
zeitig oder  abwechselnd? 

32.  Ist  das  Zimmer  heizbar  und  wann  wird  es 
geheizt? 
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33.  Können  Sie  sich  auch  am  Tage  in  dem  Raum 
aufhalten  oder  dürfen  Sie  nur  dort  schlafen? 

34.  Können  Sie  sich  auch  am  Tage  und  abends  in 
anderen  Räumen  der  Wohnung  aufhalten? 

Haben  Sie  Familienanschluß? 

35.  Wird  Ihr  Schlafraum  am  Tage  regelmäßig  von  Ihrem 
Vermieter  oder  seiner  Familie  benutzt?  Wird  er 
etwa  für  gewerbliche  Zwecke  benutzt? 

36.  Wo  pflegen  Sie  sich  in  Ihrer  freien  Zeit  auf- 
zuhalten? 

V.  Reinigung. 

37.  Wie  oft  wird  der  Schlafraum  gereinigt,  trocken 
oder  feucht? 

38.  Wie  oft  werden  die  Betten  mit  frischer  Wäsche 
versehen? 

39.  Ist  Waschgelegenheit  vorhanden,  gemeinsam 
oder  für  jeden  besonders? 

VI.  Preis. 

40.  Was  zahlen  Sie  für  die  Schlafstelle  pro  Monat 
oder  Woche?  Mit  oder  ohne  Frühstück? 

VII.  Sonstiges. 

41.  Weshalb  wohnen  Sie  in  Schlafstelle? 

42.  Ist  kein  Mädchen-  oder  Arbeiterinnenheim  am 
Ort,  in  dem  Sie  wohnen  könnten? 

43.  Was  ist  gegen  das  Wohnen  in  einem  Heim 
einzuwenden? 
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A)  Die  Schlafstellenaufsicht. 


1.  Rechtliche  Grundlage. 

Das  Bild,  das  die  Umfrage  über  das  Schlafstellenwesen 
weiblicher  Personen  in  Mannheim  gibt,  ist  unverständlich  und 
unerklärlich,  wenn  man  nicht  über  die  gesetzlichen  Maß- 
nahmen unterrichtet  ist,  denen  es  seine  jetzige  Beschaffenheit 
verdankt.  Darum  soll  die  Schlafstellenaufsicht  in  Mannheim, 
ihre  rechtliche  Unterlage  und  ihre  praktische  Handhabung  die 
Einführung  zu  dem,  was  die  Enquete  zeigen  wird,  bilden. 
Die  Schlafstellenaufsicht  ist  nur  dann  wirksam  durchführbar, 
wenn  gesetzliche  Mittel  vorhanden  sind,  die  eine  Erzwingung 
der  angeordneten  Maßnahmen  möglich  machen.  Es  ist  daher 
schon  im  Jahre  1854  eine  Vorschrift  über  Schlafgängerwesen 
in  Mannheim  erlassen  und  im  amtlichen  Verkündigungsblatt 
(Mannheimer  Journal)  veröffentlicht.  Sie  enthält  Bestimmungen 
über  die  polizeiliche  Anmeldepflicht  und  die  darauf  erfolgende 
Erlaubniserteilung,  Vorschriften  über  die  Anzahl  der  zu  be- 
herbergenden Personen,  die  sich  nach  der  vorhandenen  Betten- 
zahl zu  richten  hat,  über  Aufrechterhaltung  von  Reinlichkeit 
und  Ordnung  in  den  Schlafräumen;  ferner  die  Verfügung,  daß 
Aufsichtsbeamte  jederzeit  Zutritt  in  solche  Häuser  haben, 
und  das  Verbot  der  Aufnahme  von  Schlafgängern  verschiedenen 

Geschlechts  in  einem  Hause. 

Wenn  wir  bei  diesen  Vorschriften  auch  vieles  vermissen, 

was  uns  heute  zur  ordnungsmäßigen  Gestaltung  des  Schlaf- 
stellenwesens unumgänglich  nötig  erscheint  — so  z.  B.  ist 
keine  Vorschrift  erlassen,  die  eine  Mindestanforderung  über  die 
Räume,  die  dem  Vermieter  und  seiner  Familie  bleiben,  ent- 

so  erregt  es  doch  Erstaunen,  daß  in  jener  Zeit  das 

soziale  Gewissen  schon  soweit  erwacht  war,  daß  man  alles  tat, 
um  Uebelständen  in  diesen  Verhältnissen  vorzubeugen.  Und 
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unwillkürlich  legen  wir  uns  die  Frage  vor,  ob  solch  ein  ziel- 
bewußtes Eingreifen  auch  in  anderen  Städten,  wo  die  Ver- 
hältnisse ähnlich  lagen,  schon  in  der  Zeit  geschehen  ist,  und 
ob  man  damit  das  ganze  Schlafstellenelend  der  heutigen 
Großstädte  von  vornherein  nicht  hätte  aufkommen  zu  lassen 
brauchen. 

In  späterer  Zeit  wurden  noch  verschiedene  inhaltlich 
erweiterte  „Verordnungen,  das  Vermieten  von  Schlafstellen 
betreffend“,  erlassen,  so  die  vom  8.  Dezember  1864,  die  ins- 
besondere vom  Vermieter  verlangt,  daß  er  eine  sittlich  ein- 
wandsfreie Persönlichkeit  ist  und  für  die  Schläfer  das  Anrecht 
auf  Aufenthalt  in  ihrem  Schlafraum  auch  nach  den  Arbeits- 
stunden fordert.  Ferner  die  Vorschrift  vom  28.  November  1874 
und  die  vom  10.  November  1907  bezw.  23.  April  1908,  die 
sich  nur  durch  Paragraphen  über  polizeiliche  Anmeldung  und 
Erlaubnis  zum  Vermieten,  Paragraphen,  die  zur  Verbesserung 
des  Registrier-  und  Aufsichtsapparats  dienen,  unterscheiden 
von  der  jetzt  im  Gebrauch  stehenden  Schlafstellenordnung, 
die  am  24.  März  1911  erlassen  wurde  und  den  folgenden 
Ausführungen  zugrunde  gelegt  ist.*) 

Bevor  nun  auf  den  Inhalt  dieser  ortspolizeilichen  Vor- 
schrift des  näheren  eingegangen  wird,  erscheint  eine  Prüfung 
nach  der  Richtung  erforderlich,  ob  die  Verordnung  zu  Recht 
besteht,  d.  h.  ob  sie  formell  und  materiell  gültig  ist. 

Die  für  die  formelle  Gültigkeit  einer  ortspolizeilichen 
Vorschrift  bestehenden  Voraussetzungen,  die  in  dem  § 23  des 
badischen  P.  St.-G.-B.  enthalten  sind,  sind  erfüllt:  die  Vor- 
schrift ist  von  der  Staatsbehörde  mit  Zustimmung  des  Stadtrats 
erlassen  und  von  dem  großherzoglichen  Landeskommissär 
für  vollziehbar  erklärt. 

Hinsichtlich  der  materiellen  Gültigkeit  der  ortspolizeilichen 
Vorschrift  ist  die  Frage  zu  prüfen,  ob  diese  Vorschrift  dem 
Art.  4 der  Reichsverfassung  und  dem  § 24  des  badischen 
P.  St.-G.  B.  entspricht,  d.  h.  ob  sie  nicht  Gesetzen  und  zwar 
Reichs-  oder  Landesgesetzen  oder  über  diesen  Gegenstand 
zulässigen  Verordnungen  oder  zuständig  erlassenen  Vorschriften 
einer  höheren  Behörde  widerspricht. 

*)  Vgl.  darüber  Roth  und  Peter,  25  Jahre  Wohnungsaufsicht  in 
Mannheim.  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Mannheim  Nr.  28. 
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Bedenken  in  dieser  Hinsicht  werden  kaum  bestehen:  Von 
reichsrechtlichen  Bestimmungen  kommen  in  erster  Linie  die 
§§  366  Ziff.  10,  367  Ziff.  15  R.-St.-G.-B.  in  Betracht,  Blankett- 
gesetze,  die  selbst  auf  zu  erlassende  Vorschriften  verweisen; 
eine  Regelung  der  in  Frage  stehenden  Materie  treffen  sie  also 
nicht.  An  landesrechtlichen  Bestimmungen  kommt  zunächst 
das  Polizeistrafgesetzbuch  in  Frage,  nächst  diesem  die  Landes- 
bauordnung. 

Das  Polizeistrafgesetzbuch  enthält  eine  Reihe  von  Be- 
stimmungen, die  sich  mit  der  Regelung  der  Wohnungsfrage 
befassen  (die  §§  49,  87  a,  116H  und  136).  Aber  auch  diese 
Bestimmungen  enthalten  Blankette,  regeln  also  selbst  die  m 
der  ortspolizeilichen  Vorschrift  behandelte  Materie  ebenfalls 
nicht,  nehmen  vielmehr  Bezug  auf  zu  erlassende  oder  schon 
bestehende  orts-  oder  bezirkspolizeiliche  Vorschriften.  Von 
einem  Widerstreit  mit  einer  bestehenden  Vorschrift,  mag  sie 
nun  Gesetz,  Verordnung  oder  ortspolizeiliche  Vorschrift  sein, 

kann  also  wohl  nicht  gesprochen  werden. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  zur  Regelung  dieser 
Materie  eine  ortspolizeiliche  Vorschrift  überhaupt  erlassen 
werden  durfte,  oder  ob  hierzu  nicht  vielmehr  ein  Gesetz  oder 
eine  landesherrliche  Verordnung  nötig  war.  Diese  Frage  wird 
beantwortet  einmal  direkt  durch  den  § 136  P.  St.-G.-B.,  der 
mit  den  Worten;  „Wer  sich  mit  dem  Vermieten  von  Schlaf- 
stellen an  Dienstboten,  Arbeitsgehilfen,  Lehrlingen  befaßt  und 
dabei  den  zur  Ueberwachung  dieses  Geschäftsbetriebes  er- 
lassenen ortspolizeilichen  Anordnungen  zuwiderhandelt,  wird 
an  Geld  bis  zu  50  Mark  oder  mit  Haft  bis  zu  8 Tagen  be- 
straft“, das  Blanke«  dazu  gibt,  und  zweitens  indirekt  durch 
die  §§  87  a und  49  P.  St.-G.-B.,  die  die  Ermächtigung  zum 
§ 147  L.  B.-O.  enthalten,  der  sagt:  „lieber  die  Benutzung 

der  Wohnungen  können  nähere  Bestimmungen  im  Wege  orts- 
polizeilicher Vorschriften  (Wohnungsordnungen)  erlassen  oder 
im  Einzelfalle  polizeiliche  Anordnungen  getroffen  werden.“ 

Die  rechtliche  Grundlage  für  wohnungspolizeiliche  An- 
ordnungen im  Einzelfall  bilden  zum  Teil  die  Bestimmungen 
der  Wohnungsordnungen,  zum  Teil  unmittelbar  die  Vorschriften 

des  § 116  Abs.  2 P.  St.-G.-B. 

Besondere  Mindestanforderungen  für  Wohnungen,  in 

denen  Dritte,  nicht  zur  Familie  gehörige  Personen  (Zimmer- 
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mieter,  Schlafgänger)  gegen  Entgeld  aufgenommen  werden, 
enthalten  die  §§  153  bis  158L.  B.-O.  und  bilden  dadurch  die 
Grundlage  für  die  Mannheimer  Schlafstellenordnung,  Diese 
schließt  sich  an  die  eben  genannten  Paragraphen  eng  an,  so- 
daß  für  den  Zweck  unserer  Arbeit  ihre  Darstellung  genügen 
wird. 

Sie  enthält  Vorschriften  über: 

1.  die  Anzeigepflicht  des  Vermieters, 

2.  die  Beschaffenheit  der  Räume  des  Vermieters 
und  der  vermieteten  Zimmer, 

3.  besondere  Verpflichtungen  des  Vermieters, 

4.  polizeiliches  Aufsichtsrecht, 

5.  Aufnahmebewilligung, 

6.  Strafbestimmung, 

7.  Inkrafttreten. 

Die  für  die  heutige  Gestaltung  des  Mannheimer  Schlaf- 
stellenwesens wichtigen  Paragraphen  seien  hier  kurz  dar- 
gestellt. 

1.  Außer  zu  der  üblichen  polizeilichen  Anmeldung  ist 
jeder,  der  Schlafgänger  in  seine  Wohnung  aufnimmt,  ver- 
pflichtet, hierüber  auf  der  Meldestelle  des  Bezirksamts  Anzeige 
zu  machen.  Er  hat  anzugeben,  wie  viele  Personen  und 
welchen  Geschlechts  er  aufnimmt  und  welche  Räume  seiner 
Wohnung  er  vermietet.  Dieser  Anzeigepflicht  unterliegt  jeder 
Vermieter  irgend  eines  Raumes,  für  den  der  Mietpreis  20  Mark 
nicht  übersteigt  und  ohne  Rücksicht  auf  den  Zimmerpreis  der 
Inhaber  jeder  Wohnung,  die  weniger  als  500  Mk.  kostet  oder 
im  Dach-  oder  Untergeschoß,  in  einem  Hinter-  oder  Seiten- 
gebäude liegt.  § 1 S.-O.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der 
Schluß  dieses  Paragraphen,  der  die  Aufnahme  von  Schlaf- 
gängern beiderlei  Geschlechts  bei  demselben  Vermieter  verbietet 
mit  der  alleinigen  Ausnahme  von  Ehepaaren  und  deren  schul- 
pflichtigen Kindern.  (Anmerkung:  Im  Gegensatz  dazu  sagt 
§ 15  W.-O.,  der  die  Bestimmung  über  Aufnahme  von  Zimmer- 
mietern enthält:  Werden  Zimmermieter  verschiedenen  Ge- 
schlechtes in  einer  Wohnung  aufgenommen,  so  müssen  die 
ihnen  angewiesenen  Räume  vollständig  von  einander  getrennt 
sein  und  eigene  verschließbare  Zugänge  haben.  Da  dieser 
„Zugang“  nicht  näher  definiert  ist,  wird  allgemein  die 
Abschlußtür  einer  Wohnung  darunter  verstanden,  sodaß  Mieter 
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verschiedenen  Geschlechts  nicht  in  demselben  Flur  wohnen 
dürfen  und  in  dieser  Beziehung  zwischen  möbliertem  Zimmer 
und  Schlafstelle  kein  Unterschied  besteht.) 

2.  Neben  der  Anzeigepflicht  enthält  die  S.-O.  ausführliche 
Bestimmungen  über  die  Beschaffenheit  der  Räume,  die  der 
Vermieter  selbst  bewohnt  einerseits  und  über  die  Beschaffen- 
heit der  zu  vermietenden  Räume  andererseits.  Der  Wohnungs- 
inhaber muß  für  sich  und  seine  Familie  genügend  große 
Schlafräume,  d.  h.  mindestens  10  cbm  Luftraum  und  4 qm 
Bodenfläche  auf  die  Person  übrigbehalten.  Für  jedes  Ehepaar 
und  seine  schulpflichtigen  Kinder  muß  ein  besonderer  Schlaf- 
raum, für  die  übrigen  Personen  des  Hausstandes  müssen  nach 
Geschlechtern  getrennte  Räume  vorhanden  sein.  Jede  er- 
wachsene Person  und  je  zwei  Kinder  unter  14  Jahre  sollen 
ein  großes  Bett  zur  Verfügung  haben.  Kein  Raum,  dessen 
Benutzung  als  Wohnraum  verboten  ist,  darf  an  Schlafgänger 
oder  Zimmermieter  abgegeben  werden.  § 2 S.-O.  Der  Ver- 
mieter und  seine  Angehörigen  dürfen  nicht  im  gleichen  Zimmer 
mit  den  Zimmermietern  oder  Schlafgängern  schlafen.  § 3 S.-O. 

Einige  Ausnahmen  sind  vorgesehen,  zu  denen  das  Be- 
zirksamt unter  Vorbehalt  jederzeitigen  Widerrufs  Erlaubnis 
erteilen  kann,  z.  B.  können  im  Bedürfnisfall  Familienglieder 
gleichen  Geschlechts  oder  ein  Ehepaar  zusammen  nur  ein 
Bett  haben.  Nahe  Verwandte  des  Vermieters  dürfen  soweit 
in  seine  häusliche  Gemeinschaft  aufgenommen  werden,  daß 
sie  mit  Familiengliedern  den  Schlafraum  teilen.  §§  2,  3 S.-O. 

Die  Räume,  die  an  Schlafgängern  abgegeben  werden, 
müssen  von  den  Räumen  des  Vermieters  völlig  getrennt  sein 
und  einen  eigenen  Zugang  haben.  Ausgenommen  sind  mit 
besonderer  Genehmigung  des  Bezirksamts  nahe  Verwandte 
oder  Personen  gleichen  Geschlechts  wie  der  Vermieter  oder 
dessen  mehr  als  14  Jahre  alten  Angehörigen.  Die  vermieteten 
Räume  müssen  von  innen  verschließbar,  die  von  weiblichen 
Schlafgängern  bewohnten  mit  Riegeln  versehen  sein.  Sie 
müssen  gedielt  und  heizbar  sein,  den  baupolizeilichen  Vorschriften 
über  Beschaffenheit  der  Fenster  genügen  und  den  vorge- 
schriebenen Luft-  und  Bodenraum  für  jeden  Bewohner  ent- 
halten. §§  4,  5,  6 S.-O. 

Auch  für  die  Ausstattung  der  vermieteten  Schlafräume 
stellt  die  S.-O.  Mindestforderungen  auf:  Jeder  Schlafgänger 
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hat  Anspruch  auf  ein  besonderes  Bett,  eine  Sitzgelegenheit, 
ein  besonderes  Wasch-  und  Trinkgefäß,  ein  eigenes  Handtuch 
und  ein  verschließbares  Behältnis.  Alle  Ausstattungsgegen- 
stände, insbesondere  die  Wäsche,  sind  in  reinem  Zustande  zu 
erhalten  und  rechtzeitig  zu  erneuern.  Der  Aufsichtsbeamte 
kann  nötigenfalls  verlangen,  daß  dies  sofort  geschieht.  §§  6,  7. 

3.  Ferner  ist  jeder  Vermieter  verpflichtet  für  die  Er- 
haltung von  Reinlichkeit,  Sitte  und  Ordnung  in  den  ver- 
mieteten Räumen  zu  sorgen  und  dem  Schlafgänger  in  seiner 
freien  Zeit  den  Schlafraum  als  Aufenthaltsort  zur  Verfügung 
zu  stellen.  § 9. 

4.  Zur  Durchführung  dieser  Vorschriften  sieht  die  S.-O. 

polizeiliches  Aufsichtsrecht  vor,  dessen  wesentliche  Punkte  die 
§§  11  bis  15  enthalten:  Wenn  eine  Schlafstelle  oder  ein 

möbliertes  Zimmer  den  Anforderungen  der  Schlafstellenordnung 
oder  der  Wohnungsordnung  entspricht,  stellt  das  Bezirksamt 
nach  vorausgegangener  Besichtigung  einen  Erlaubnisschein 
aus,  der  die  zu  vermietenden  Räume  und  Zahl  und  Geschlecht 
der  aufzunehmenden  Personen  genau  bezeichnet  und  vom 
Vermieter  dauernd  aufzubewahren  ist. 

Die  Erlaubnis  zum  Vermieten  von  Schlafstellen  und 
möblierten  Zimmern  kann  verweigert  oder  beschränkt  werden, 
wenn  irgend  welche  vorliegenden  Tatsachen  die  Annahme 
rechtfertigen,  daß  das  Mietverhältnis  zur  Förderung  der  Un- 
sittlichkeit mißbraucht  wird,  z.  B.  wenn  Vermieter  oder  Mieter 
wegen  solcher  Verbrechen  oder  Vergehen  schon  bestraft  ist 
oder  unter  Polizeiaufsicht  steht. 

Das  Bezirksamt  kann  Entlassung  der  Schlafgänger  oder 
Zimmermieter  anordnen,  wenn  den  Bestimmungen  der  S.-O. 
nicht  genügt  wird. 

Außer  den  Besichtigungen,  die  die  Wohnungsordnung 
für  alle  Mannheimer  Wohnungen  vorsieht,  unterliegen  die 
Schlafstellen  der  dauernden  Beaufsichtigung  eines  hierzu  be- 
stellten Beamten,  der  den  Titel  Wohnungsaufseher  führt. 
Diesem  haben  die  Hausbesitzer  und  Wohnungsinhaber  den 
Zutritt  in  die  der  Aufsicht  unterstehenden  Gebäude  zu  gestatten 
und  über  die  Art  der  Benutzung  ihrer  Räume  wahrheitsgemäße 
Auskunft  zu  erteilen.  Der  Wohnungsaufseher  hat  die  Be- 
sichtigung so  vorzunehmen,  daß  eine  Belästigung  der  Beteiligten 
möglichst  vermieden  wird,  z.  B.  darf  eine  Besichtigung  der 
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Wohn-  und  Schlafräume  zur  Nachtzeit  nur  auf  Grund  einer 
besonderen  Anordnung  des  Bezirksamts  erfolgen. 

Die  Fälle,  in  denen  das  Bezirksamt  Befreiung  von  dieser 
ortspolizeilichen  Vorschrift  erlassen  kann,  enthält  der  § 16. 
Der  wichtigste  unter  ihnen  tritt  ein,  wenn  die  Durchführung 
der  Bestimmungen,  namentlich  bei  Wohn-  und  Schlafräumen, 
die  schon  längere  Zeit  benutzt  wurden,  zu  Härten  führen 
würde. 

Den  Schluß  der  S.-O.  bildet  die  für  Zuwiderhandlungen 
vorgesehene  Strafbestimmung  in  Form  von  Geldstrafe  bis  zu 
150  Mark  oder  Haft,  die  sowohl  den  Vermieter  als  auch  den 
Mieter  treffen  kann. 

2.  Praktische  Handhabung  und  Wirkung  auf  die 
Mannheimer  Schlafstellenverhältnisse. 

Das  Organ  zur  Durchführung  der  Schlafstellenordnung 
ist  der  Wohnungsaufseher.  Für  die  Stadt  Mannheim  sind 
deren  zwei  vorhanden.  Sie  gehen  hervor  aus  der  Schutz- 
mannschaft und  erhalten  ihre  dienstlichen  Aufträge  im  all- 
gemeinen von  der  Bauabteilung  des  Bezirksamts.  Ueber  ihre 
Obliegenheiten  gibt  eine  Dienstanweisung,  die  als  Anhang 
der  Schlafstellenordnung  erschienen  ist,  Auskunft. 

Die  Hauptpflicht  der  Wohnungsaufseher  ist  die  Unter- 
suchung der  Schlafstellen,  daneben  haben  sie  den  Wohnungs- 
kontrolleur bei  den  allgemeinen  Wohnungsuntersuchungen  zu 
unterstützen  und  sonstige  besondere  amtliche  Aufträge  zu 
erledigen.  Es  ist  wichtig,  daß  die  Dienstanweisung  betont, 
daß  die  Schlafstellenaufsicht  keine  polizeiliche  Maßnahme, 
sondern  eine  soziale  Wolfahrtseinrichtung  ist. 

Die  fast  täglichen  Inspizierungsgänge  in  die  Wohnungen, 
die  Schlafstellen  oder  möblierte  Zimmer  abgeben,  werden  in 
Zivil  ausgeführt.  Als  Ausweis  dient  den  Beamten  die  Er- 
kennungskarte vom  Bezirksamt,  die  sie  jedoch  selten  vorzuzeigen 
genötigt  sind,  da  die  Bevölkerung  sich  an  die  Einrichtung 
der  Schlafstellenaufsicht  schnell  gewöhnt  hat  und  sie  sich 
meist  gutwillig  gefallen  läßt.  Bei  der  Zahl  der  Wohnungs- 
aufseher und  der  zu  beaufsichtigenden  Schlafstellen  kommen 
auf  jede  durchschnittlich  3 Besichtigungen  im  Jahre,  während 


2 


18 


die  allgemeine  Wohnungsaufsicht  jede  Wohnung  ungefähr 
alle  zwei  Jahre  revidiert. 

Dem  Wohnungsaufseher  dient  als  Unterlage  die  bei  der 
Anmeldung  eines  Aftermieters  an  Ort  und  Stelle  aufgenommene 
Wohnungskarte,  auf  der  Straße,  Hausnummer,  Stockwerk,  Name 
des  Vermieters,  Zahl  der  Zimmer  und  deren  Verwendung  und 
Größe,  Bettenzahl,  Zahl,  Alter  und  Familienstand  der  Bewohner, 
monatlicher  Mietpreis  der  Wohnung  und  des  abvermieteten 
Zimmers,  eine  Angabe  über  die  Gesamtbelegung  der  Wohnung, 
über  ihren  Gesamtluftraum,  die  höchst  zulässige  Belegung  und 
eine  kurze  Aufzählung  der  nach  den  Vorschriften  der  S.-O. 
nötigen  Ausstattungsgegenstände  verzeichnet  ist.  Auf  der  Rück- 
seite der  Karte  sind  Rubriken  zur  Aufzeichnung  der  einzelnen 
Revisionen,  der  eventl.  dabei  gefundenen  Verstöße  gegen  die 
S.-O.  und  der  vorgenommenen  Nachprüfungen  vorhanden. 

Bemerkenswert  ist,  daß  das  zum  Vermieten  bestimmte 
Zimmer  auf  der  Karte  nach  seiner  Lage  zur  Straßenrichtung 
und  zum  Wohnungseingang  so  genau  beschrieben  wird,  daß 
keine  Vertauschung  unter  den  einzelnen  Zimmern  der  Wohnung 
stattfinden  kann.  An  Hand  dieser  Karten  nimmt  nun  der 
Wohnungsaufseher  die  Besichtigung  der  Schlafstellen  vor  und 
findet,  wenn  er  sich  zu  seinem  Beruf  eignet,  noch  mancherlei 
Gelegenheit,  die  Leute  auf  kleine  Verbesserungen  gesundheit- 
licher oder  für  die  Raumausnutzung  praktischer  Art  hinzu- 
weisen, wie  denn  überhaupt  sein  Amt  mehr  erzieherisch  als 
strafend  sein  soll. 

Wie  von  einem  der  Wohnungsaufseher  berichtet  wird, 
ist  die  häufigste  Ausrede,  um  sich  der  Aufsicht  zu  entziehen, 
die,  daß  das  abvermietete  Zimmer  nicht  möbliert,  sondern 
leer  entweder  vom  Inhaber  der  Wohnung  oder  vom  Haus- 
besitzer an  den  Aftermieter  abgegeben  wurde  und  daher  nicht 
der  Beaufsichtigung  durch  den  Wohnungsaufseher  unterstehe. 
Im  übrigen  wird  das  willige  Eingehen  der  Bevölkerung  auf 
die  Zwecke  und  Absichten  der  Wohnungsaufsicht  und  ihre 
stellenweise  Mitarbeit  durch  Anzeige  nicht  ordnungsmäßiger 
Fälle  durchweg  anerkannt. 

Vom  Tage  des  Inkrafttretens  der  letzten  Schlafstellen- 
ordnung bis  zum  1.  Juni  1912,  also  rund  im  Laufe  des  ersten 
Jahres  ihrer  Handhabung  sind  bei  einer  Anzahl  von  3689 
kontrollierten  möblierten  Zimmern  und  Schlafstellen  zusammen 
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208  Beanstandungen  vorgekommen  und  127  Anträge  auf 
Erlaubnis  zum  Abvermieten  abgelehnt. 

Bei  weitem  an  erster  Stelle  unter  den  Beanstandungs- 
gründen steht  mit  178  Fällen  § 2,  der  die  Vorschriften  über 
Raumgröße  und  Bettenzahl  enthält,  an  zweiter  Stelle  mit 
70  Fällen  § 3,  der  das  Schlafen  von  Vermieter  und  Mieter 
in  demselben  Raum  untersagt.  Mangelhafte  Beschaffenheit 
der  Räume  steht  mit  68  Fällen  an  dritter  Stelle.  56  mal  ist 
das  Fehlen  eines  eigenen  Zuganges  und  ebenso  oft  das  Fehlen 
der  im  § 7 als  notwendig  bezeichneten  Möbel  der  Grund  der  • 
Beanstandung.  Die  übrigen  §§  der  Schlafstellenordnung  treten 
sehr  viel  seltener  in  Kraft.  Einspruch  gegen  die  Beanstandung 
wurde  nur  einmal  erhoben  und  zwar,  als  das  Abvermieten  an 
Personen  beiderlei  Geschlechts  verboten  war.  Die  Beschwerde 
wurde  natürlich  sofort  abgewiesen. 

Die  genauen  Bestimmungen  über  Größe  und  Ausstattung 
der  Zimmer,  die  an  Fremde  abgegeben  werden,  und  über 
die  Höchstzahl  von  Personen,  die  in  einer  Wohnung  auf- 
genommen werden  dürfen,  bewirken,  daß  nur  eine  beschränkte 
Anzahl  von  Anbietenden  auf  dem  Schlafstellenmarkt  zugelassen 
wird,  für  die  die  Aufnahme  von  Fremden  in  ihrer  Wohnung 
nicht  unter  allen  Umständen  ein  Schaden  in  gesundheitlicher 
oder  sittlicher  Beziehung  bedeuten  muß.  Der  Mieter,  der  nun 
freilich  einen  größeren  Teil  seiner  Einnahmen  dem  Wohn- 
bedürfnis  zu  opfern  sich  gezwungen  sieht,  hat  nicht  nur  für 
die  Nacht,  sondern  auch  für  die  arbeitsfreien  Stunden  des 
Tages  ein  baulich  ausreichend  ausgestattetes  und  genügend 
möbliertes  Zimmer  zur  Verfügung.  Daß  diese  Wirkung  der 
S.-O.  besonders  für  weibliche  Schlafgänger  von  ganz  un- 
geheurer Bedeutung  ist,  liegt  auf  der  Hand.  So  ist  denn  in 
Mannheim  die  alte  Definition  von  „Schlafstelle“:  „das  Recht 
der  Benutzung  eines  Bettes  solange  man  sich  darin  auf- 
zuhalten pflegt“,  durch  diese  neue  ersetzt:  „Schlafstelle  heißt 
jedes  Zimmer,  dessen  monatlicher  Mietpreis  bis  zu  20  Mark 
beträgt,  einerlei,  ob  er  monatlich,  halbmonatlich  oder  wöchent- 
lich bezahlt  wird,  oder,  abgesehen  vom  Mietpreis,  jedes  Zimmer 
in  einer  Wohnung,  deren  Preis  nicht  über  500  Mark  beträgt 
oder  die  sich  in  einem  Keller-  oder  Dachgeschoß  oder  in  einem 
Hinter-  oder  Seitengebäude  befindet. 
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B)  Die  Wohnung. 

1.  Lage  und  Größe. 

Zwar  ist  die  außerhalb  einer  Hauswirtschaft  beruflich 
tätige  Frau  an  sich  kein  Novum,  sondern  so  alt  wie  der 
Kapitalismus*),  aber  ihre  Befreiung  von  den  Fesseln  der 
Häuslichkeit  und  der  Familie  und  ihr  selbständiges  Wohnen 
und  Wirtschaften  ist  erst  eine  Erscheinung  unserer  Tage  und 
kann  einerseits  als  Folge  der  steigenden  Boden-  und  Wohnungs- 
preise angesehen  werden,  die  die  Kaufleute  und  Gewerbe- 
treibenden zwingen,  ihre  Gehilfinnen  nicht  mehr  bei  sich 
wohnen  zu  lassen,  andererseits  aber  auch  als  Wirkung  der 
Ideen  der  Frauenbewegung,  die  sowohl  die  Tochter  aus 
bürgerlichen  Kreisen,  die  als  Kontoristin  oder  Beamtin  ihren 
Lebensunterhalt  verdient,  als  auch  das  zielbewußte  Proletarier- 
kind, das  durch  seinen  Verdienst  in  der  Fabrik  selbständig 
wird,  ihr  Recht  auf  persönliche  Freiheit  durchsetzen  läßt,  das 
ihr  die  in  einer  anderen  Zeit  groß  gewordenen  Eltern  oft 
noch  nicht  zubilligen  wollen.  Einen  kleinen  Beitrag  zu  dem 
Bilde,  das  verschiedene  neuere  nationalökonomische  Arbeiten 
uns  von  dem  beruflichen  und  außerberuflichen  Leben  dieser 
alleinstehenden  Frauen  geben,  soll  auch  diese  Arbeit  zu 
bieten  versuchen. 

Bestimmend  für  die  Lage  einer  Wohnung,  in  der  After- 
mieter aufgenommen  werden  sollen,  sind  2 Faktoren:  1.  die 
Anforderungen,  die  der  Vermieter  in  dieser  Beziehung  an  sie 
stellt  und  2.  die  Anforderungen  des  Mieters.  Der  Beruf,  den 
beide  ausüben,  charakterisiert  sie  wirtschaftlich  und  sozial. 

*)  Lieber  die  historische  Entwicklung  des  Schlafstellenwesens,  von 
der  hier  nicht  geredet  zu  werden  braucht,  da  es  sich  dabei  im  wesentlichen 
um  männliche  Schlafgänger  handelt,  vgl.  Ernst  Cahn:  „Das  Schlafstellen- 
wesen in  den  deutschen  Großstädten“,  Münchener  Volkswirtschaftliche 
Studien,  Heft  28. 
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Von  den  Vermietfällen,  die  in  unsern  499  Fragebogen 
erfaßt  wurden,  betreffen  359  männliche  und  140  weibliche 
Haushaltungsvorstände.  Die  männlichen  verteilen  sich  auf 
folgende  Berufe:  92  Arbeiter,  106  Handwerker,  57  Gewerbe- 
treibende, 33  Kaufleute,  47  Beamte,  3 Private  und  21  „Sonstige“ 
unter  denen  alle  die  einbegriffen  sind,  die  ihren  Beruf  nicht 
angegeben  haben.  Von  den  140  weiblichen  Haushaltungs- 
vorständen sind  32 Gewerbetreibende,  2 Arbeiterinnen,  löWasch- 
und  Putzfrauen,  80  Private  und  10  „Sonstige“. 

Ihnen  stehen  folgende  Arten  von  Mieterinnen  gegenüber: 
75  Kontoristinnen  und  Beamtinnen,  unter  diesen  einige  Tele- 
phonistinnen, einige  Lehrerinnen  und  eine  Chorsängerin  am 
Hoftheater;  dann  98  Verkäuferinnen,  171  Kellnerinnen,  61  Ge- 
werbegehilfinnen, darunter  Schneiderinnen,  Näherinnen,  Büg- 
lerinnen, Modistinnen,  Direktricen,  Korsettnäherinnen  usw.; 
ferner  47  Fabrikarbeiterinnen  und  47  sonstige,  unter  ihnen 
ist  eine  größere  Anzahl  stellenloser  Dienstboten  und  Haus- 
hälterinnen, auch  einige  Koch-,  Wasch-  und  Putzfrauen,  die 
sich  tagweise  vermieten,  ferner  eine  Klavierlehrerin,  1 Sprach- 
lehrerin, 2 Kindergärtnerinnen,  1 Konservatoristin,  2 Handels- 
schülerinnen, 1 Studentin,  1 Musikerin  bei  einer  Damenkapelle, 
1 Variet6sängerin  und  1 Varieteschauspielerin.  Die  Vermieter 
rekrutieren  sich  also  durchweg  aus  dem  Arbeiter-  und  Klein- 
bürgerstand, während  ihre  Mieterinnen  keine  homogene  Masse 
sind.  Lehrerinnen,  Konservatoristinnen  und  Studentinnen, 
können  dem  höheren  Mittelstand  zugerechnet  werden,  Ver- 
käuferinnen und  Gewerbegehilfinnen  vertreten  den  Kleinbürger- 
stand, Fabrikarbeiterinnen  und  Heimarbeiterinnen  das  Prole- 
tariat, während  Kellnerinnen,  Varietesängerinnen  und  Variete- 
schauspielerinnen aus  dem  bürgerlichen  Rahmen  herausfallen. 

Die  weiblichen  Schlafgänger  sind  über  die  ganze  Stadt 
Mannheim  in  folgendem  Verhältnis  verteilt: 

In  der  Unterstadt  wohnen  57%,  in  der  Schwetzinger 
Stadt  11,8%,  in  der  westlichen  Neckarstadt  \0,2^/q,  in  der 
Oberstadt  7%,  auf  dem  Lindenhof  7,4%,  in  Jungbusch  mit 
Mühlau  4%,  in  der  mittleren  Neckarstadt  3,2  O/o  und  in  der 
Oststadt  2,3%.  In  471  Fällen  befindet  sich  die  Wohnung  im 
Vorderhaus  und  in  28  Fällen  im  Hinterhaus,  97  mal  bewohnt 
die  Mieterin  ein  Zimmer  im  Dachgeschoß,  Kellerwohnungen 
sind  nicht  vorhanden. 
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Ueber  die  Größe  der  Wohnungen,  in  denen  unsere 
\ftermieterinnen  Unterkunft  gefunden  haben,  gibt  uns  folgende 
Jebersicht  Auskunft: 


Zimmerzahl 

Vorderhaus 

Hinterhaus 

zusammen 

1 

4 

3 

7 

2 

163 

14 

177 

3 

192 

10 

202 

4 

76 

1 

77 

5 

29 

— 

29 

6 und  mehr 

7 

— 

7 

471 

27 

499 

Außer  der  angegebenen  Zimmerzahl  haben  diese  Woh- 
nungen alle  eine  Küche,  die  nach  der  Schlafstellenordnung  zwar 
nicht  als  Schlafraum,  wohl  aber  als  Wohnraum  und  Familien- 
aufenthalt in  Betracht  kommt. 

Die  Dreizimmerwohnung  ist  die  begehrteste,  sie  bildet 
41,4%  aller  Wohnungen,  also  nahezu  die  Hälfte.  In  ziemlich 
dichtem  Abstande  folgt  ihr  mit  35,4%  die  Zweizimmer- 
wohnung. Diese  beiden  Wohngrößen  können  wir  daher  als 
die  gebräuchlichsten  Größen  für  das  Wohnbedürfnis  des  Ar- 
beiter- und  kleinen  Mittelstandes  bezeichnen,  der  Familien- 
fremde aufnimmt.  In  Mannheim  befindet  sich  also  der  Haupt- 
teil der  weiblichen  Schlafleute  nicht  in  den  sogenannten 
Zwergwohnungen,  den  Einzimmerwohnungen  ohne  und  mit 
Küche,  und  den  Zweizimmerwohnungen  ohne  Küche,  eine 
bemerkenswerte  und  zu  begrüßende  Tatsache,  die  wohl  den 
strengen  Forderungen,  die  die  S.-O.  in  bezug  auf  Raum  für 
die  Einzelpersonen  und  möglichste  Trennung  der  Aftermieter 
von  der  Familie  des  Vermieters  getroffen  hat,  zurückzuführen 
ist.  (Nach  Heft  27  der  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Mann- 
heim geht  die  Prozentzahl  der  Zwergwohnungen  in  dem  Zeit- 
raum von  1905  bis  1910  von  23,2  auf  17,7  zurück,  während 
sich  die  Prozentzahl  der  Kleinwohnungen  von  59,4  auf  62,5 
erhöht  bei  einer  Zunahme  sämtlicher  Wohnungen  um  20 7o-) 

Die  Vier-  bis  Siebenzimmerwohnungen,  die  zusammen 
bei  22,6  % aller  Vermietfälle  gezählt  wurden,  kommen  für  das 
Aftermietwesen  in  Mannheim  wenig  in  Betracht.  Wichtig  ist, 
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das  7 Einzimmerwohnungen  gezählt  wurden,  in  denen  nach 
§§  2 und  3 der  Schlafstellenordnung  keine  Fremden  aufge- 
nommen werden  dürfen,  doch  liegen  hier,  wie  die  Fragebogen 
zeigen,  die  Verhältnisse  so,  daß  eine  Aufnahme  bewilligt 
werden  konnte.  Es  handelte  sich  in  6 Fällen  um  alleinstehende 
Frauen,  für  die  die  Einzimmerwohnung  mit  Küche  ein  un- 
möglicher Luxus  sein  würde,  wenn  sie  sie  allein  bezahlen 
sollten,  und  die  vielleicht,  weil  sie  keine  Einzimmerwohnung 
ohne  Küche  (deren  Prozentzahl  It.  der  Statistik  in  Nr.  27  der 
„Beiträge“  in  den  letzten  5 Jahren  von  19,5  auf  15,1  zurück- 
gegangen ist)  finden  konnten  oder  weil  sie  auf  eine  Küche 
nicht  verzichten  wollten,  sich  durch  die  Aufnahme  einer 
Mieterin  aus  der  Not  zu  helfen  wußten.  Der  7.  Fall  betrifft 
eine  Familie,  die  aus  den  Eltern  und  zwei  kleinen  Kindern 
bestand,  und  in  ihrem  einzigen  Zimmer  noch  einer  Schlaf- 
gängerin Unterkunft  gewährte.  Hier  wurde  die  Erlaubnis 
zum  Abvermieten  sofort  entzogen  und  die  Ausfüllerin  des  be- 
treffenden Fragebogens  fand,  als  sie  nach  8 Tagen  noch  ein- 
mal hinging,  die  Mieterin  schon  nicht  mehr  vor. 

So  kann  trotz  dieser  7 Einzimmerwohnungen  das  Er- 
gebnis dieses  Kapitels  als  befriedigend,  im  Vergleich  mit  dem 
Schlafstellenwesen  anderer  Großstädte  vielleicht  sogar  als 
günstig  bezeichnet  werden,  denn  die  Tatsache,  daß  64%  aller 
unserer  Wohnungen  eine  Größe  von  3 Zimmern  und  mehr 
haben,  ist  nicht  nur  deswegen  erfreulich,  weil  sie  zeigt,  daß 
die  Vorschriften  der  S.-O.  auch  in  die  Praxis  umgesetzt  sind, 
sondern  vor  allen  Dingen  deswegen,  weil  ein  Haus  mit  drei-, 
vier-  oder  mehrräumigen  Wohnungen  den  Anforderungen  der 
Hygiene  im  Durchschnitt  eher  zu  genügen  vermag,  als  eines 
mit  Zwergwohnungen.  Die  durchschnittlichen  Baukosten  pro 
Raum  werden  ja  bekanntlich  mit  der  Zahl  der  Zimmer  in 
jeder  Wohnung  niedriger.  Die  Folgen  dieser  Tatsache,  eine 
bessere  Ausstattung  jeder  größeren  Wohnung  in  bezug  auf 
Küche,  Abort,  Gang,  Treppe  und  Nebengelasse,  kommt  auf 
diese  Weise  auch  den  Aftermietern  zu  Gute. 
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2.  Wohndichte. 

In  den  1278  Zimmern,  die  insgesamt  von  der  Enquete 
erfaßt  sind,  sind  1569  Erwachsene  und  533  Kinder,  zusammen 
2102  Personen  untergebracht.  Die  Wohndichte  beträgt  also 
1,64  Personen  auf  den  Raum.  Auch  hier  sind  die  Küchen 
nicht  mitgezählt.  Auf  die  einzelnen  Wohnungsgrößen  verteilt 
sich  die  Wohndichte  folgendermaßen: 


Zimmerzahl 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

Häufigste  Belegung;  Personen  . . 

2 

4 

4u.5 

6 

6 

6 

6 Y 

Durchschnitts -Wohndichte ) 

auf  das  Zimmer  | ' 

2,47 

1,99 

2,25 

1,16 

1,37 

1,10 

0,75 

Die  Wohnungen  bis  zu  3 Zimmern  stehen  also  ganz 
erheblich  ungünstiger  da  als  die  größeren  Wohnungen.  Die 
Wohndichte  ist  hier  fast  um  eine  ganze  Person  höher  als 
dort,  ein  Umstand,  dessen  Wichtigkeit  darin  liegt,  daß  in 
376  von  499  Fällen  eine  Wohnung  bis  zu  3 Zimmern  be- 
wohnt wird. 

Zwei  Beispiele  von  besonders  ungünstiger  Bewohner- 
zahl, die  allerdings  die  einzigen  ihrer  Art  sind,  mögen  das 
Allgemeinbild  der  Wohndichte  ergänzen. 

a)  In  der  Zweizimmerwohnung  sind  4 erwachsene  Familien- 
glieder, Mutter  und  3 Töchter,  und  eine  Mieterin  unter- 
gebracht, da  diese  einen  Raum  für  sich  bewohnt  und 
die  Küche  zum  Schlafen  nicht  benutzt  werden  darf, 
so  bleibt  den  4 erwachsenen  Familienmitgliedern  nur 
ein  Raum. 

b)  Die  Vermieterfamilie  besteht  aus  den  Eltern  und  3 schul- 
pflichtigen Kindern,  die  das  eine  der  2 Zimmer  bewohnen, 
während  die  Mieterin  das  andere  inne  hat. 
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C)  Der  Vermieter. 


1.  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Aftervermietens 

für  den  Vermieter. 

Um  die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Aftervermietens 
für  den  Vermieter  genau  festzustellen,  muß  man  wissen: 

1.  welche  Ausgaben  und  Einnahmen  es  verursacht  und 

2.  wie  sich  diese  zu  seiner  übrigen  wirtschaftlichen  Lage 
verhalten,  einen  wie  großen  Teil  seines  Einkommens  die 
Reineinnahme  aus  der  Aftervermietung  ausmacht.  Die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  für  zu  vermietende  Zimmer  setzen 
sich  im  wesentlichen  aus  folgenden  Posten  zusammen: 

a)  Der  Mietpreis  der  Wohnung  und  damit  der  Selbst- 
kostenpreis des  vermieteten  Zimmers; 

b)  der  Mietpreis  des  abvermieteten  Zimmers; 

c)  die  Summe,  die  zur  Verzinsung  und  Amortisation  des 
Kapitals  dient,  das  in  Möbeln,  Wäsche  und  sonstigen 
Gegenständen  für  die  vermieteten  Zimmer  investiert  ist; 

d)  der  Preis  der  Arbeitskraft,  die  auf  die  Reinigung  und 
Instandhaltung  des  Zimmers  zu  verwenden  ist; 

e)  der  Ausfall  für  zeitweiliges  Leerstehen  des  Zimmers 
und  für  Bemühungen  und  Ausgaben  für  seine  Wieder- 
vermietung. 

Wenn  wir  unsere  Tabellen  daraufhin  prüfen,  welche  von 
den  oben  aufgezählten  Ausgaben  und  Einnahmen  wir  durch 
sie  feststellen  können,  so  sehen  wir,  daß  sie  nur  über  die 
Punkte  a)  und  b)  Auskunft  geben.  Die  Frage  der  wirt- 
schaftlichen Bedeutung  des  Aftervermietens  stellt  sich  uns 
also  lediglich  als  eine  Frage  der  Wiedereinbringung  des  aus- 
gegebenen Wohnungspreises  dar.  Die  Erfahrungen,  die  wir 
bei  den  mündlichen  Verhandlungen  mit  den  Vermietern  machten, 
zeigen  in  der  Tat,  daß  sie  selbst  auch  die  Frage  nur  nach  dieser 


I 


26 

Richtung  aufgeworfen  und  beantwortet  haben.  Besonders  in  den 
Wohnungen,  die  nur  eine  Aftermieterin  aufnehmen,  formulierte 
man  die  Gründe  und  Zwecke  für  die  Aufnahme  fremder  Personen 
häufig  so:  Eine  so  kleine  Wohnung  wie  sie  unseren  Bedürf- 
nissen und  unseren  wirtschaftlichen  Verhältnissen  entspricht, 
finden  wir  schwer.  Ausserdem  hat  eine  größere  Wohnung 
oft  den  Vorzug  einer  besseren  Lage  und  reichlicheren  Aus- 
stattung. Die  Möbel,  die  wir  uns  als  beste  Stube  zu 
unserer  Ausstattung  angeschafft  haben,  sind  da  und  sind  für 
uns  nicht  unbedingt  nötig.  Die  Frau  hat  neben  ihrer  Arbeit 
für  die  Familie  manche  Stunde  frei,  in  der  sie  diese  neue 
Tätigkeit  nebenher  gut  verrichten  kann.  Also  sind  die  einzigen 
Ausgaben,  die  wir  daran  wagen,  die  Mehrkosten  der  größeren 
Wohnung,  zu  denen  wir  wahrscheinlich  doch  gezwungen 
wären  und  vielleicht  die  Anschaffung  eines  neuen  Bettes. 
Bei  den  alleinstehenden  weiblichen  Haushaltungsvorständen 
verändert  sich  der  Tatbestand  nur  soweit,  daß  statt  der  Arbeit 
in  der  Familie  ihre  Berufsarbeit  zu  setzen  ist,  die  ihr  ebenso 
wie  allen  auf  Arbeit  gehenden  Familienmüttern  noch  Zeit  und 
Kraft  für  die  Hausarbeit  überlassen  muß. 

Tabelle  I und  II  zeigen  wie  sich  die  Berufsgruppen  in 
jedem  einzelnen  Vermietfalle  auf  die  Größe  der  Wohnungen 
verteilen  und  wieviel  jede  einzelnen  Berufsgruppe  für  ihr 
Wohnbedürfnis  ausgiebt. 

Von  den  92  Fällen,  in  denen  ein  Arbeiter  der  Vermieter 
ist,  fällt  der  größte  Teil,  nämlich  45  Fälle,  auf  die  Zwei- 
zimmerwohnung, während  diese  Wohnungsgröße  unter  allen 
499  Fällen  erst  den  zweiten  Platz  einnimmt,  sie  kommt  177  mal 
vor.  Den  zweitgrößten  Anteil  der  Arbeiterwohnungen  bildet 
mit  30  Fällen  die  Dreizimmerwohnung,  die  unter  allen 
Wohnungen  am  häufigsten,  nämlich  202  mal,  vorkommt. 
Wichtig  ist  hier  ferner  die  schon  früher  erwähnte  einzige 
Einzimmerwohnung,  die  von  einer  ganzen  Familie  bewohnt 
wird.  Der  Arbeiter  steht  mit  seinem  Wohnbedürfnis  also 
etwas  unter  dem  Durchschnittsbedürfnis  der  in  der  Enquöte 
erfaßten  Berufe.  Die  entsprechende  Spalte  in  Tabelle  II 
zeigt,  daß  es  sich  mit  den  Preisen,  die  in  den  92  Fällen 
bezahlt  werden,  ähnlich  verhält.  Am  häufigsten  wird  hier 
zwischen  201  und  300  Mark  gezahlt,  während  der  von  allen 
am  häufigsten  gezahlte  Preis  in  113  Fällen  zwischen  501 
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und  600  Mark  liegt.  Diese  Preisstufe  nimmt  mit  15  Fällen 
beim  Arbeiter  erst  den  dritten  Platz  ein.  Auf  der  niedrigsten 
Preisstufe,  unter  200  Mark,  befindet  sich  keine  Arbeiterwohnung 
und  überhaupt  keine  Wohnung  eines  männlichen  Familien- 
hauptes. Die  höchste  Preisstufe,  mehr  als  1000  Mark,  ist  mit 
3 Fällen  vertreten,  während  sie  im  ganzen  12  mal  vorkommt. 

Bei  den  Handwerkern  ist  eine  deutliche  Uebereinstimmung 
mit  den  allgemeinen  Durchschnittszahlen  der  Wohnungsgröße 
zu  merken.  Die  größte  Anzahl  der  Vermietfälle  dieser  Be- 
rufsgruppe, nämlich  43,  ist  bei  der  Dreizimmerwohnung  an- 
zutreffen und  die  zweitgrößte,  nämlich  42,  bei  der  Zweizimmer- 
wohnung. Darauf  nimmt  die  Zahl  der  Vermietfälle  mit  der 
Größe  der  Wohnung  ab.  In  der  größten  Wohnung,  der  von 
6 und  mehr  Zimmern,  ist  von  dieser  Berufsgruppe  kein  Fall 
zu  verzeichnen.  Auch  Tabelle  II  zeigt  in  den  Preisen  der 
Wohnungen  dieselbe  Parallele  zwischen  den  häufigst  vor- 
kommenden Preisen  der  Vermietfälle  der  Handwerker  und 
denen  sämtlicher  Wohnungen.  Die  beiden  häufigst  vor- 
kommenden Preisgruppen  sind  hier  mit  je  26  Fällen  die 
zwischen  301  und  400,  und  die  zwischen  501  und  600  Mark. 

Die  Berufsgruppe  der  Gewerbetreibenden  reiht  sich  mit 
ihrer  Höchstzahl  von  29  Fällen,  in  denen  eine  Dreizimmer- 
wohnung bewohnt  wird,  ebenfalls  genau  in  das  allgemeine 
Schema  ein.  Auch  ihre  zweithäufigst  vorkommende  Wohnungs- 
größe ist  mit  13  Fällen  die  Zweizimmerwohnung,  während  die 
Häufigkeit  der  größeren  Wohnungen  ebenfalls  mit  der  Zimmer- 
zahl abnimmt.  Der  am  häufigsten  bezahlte  Preis  liegt  dem- 
entsprechend auch  wieder  zwischen  501  und  600  Mark  und  wird 
in  15  Fällen  bezahlt.  Die  zweitniedrigste  Preisstufe  zwischen 
201  und  300  Mark  ist  bei  den  Vermietfällen  dieser  Berufsgruppe 
nicht  mehr  anzutreffen.  Lieber  1000  Mark  wird  einmal  für  eine 
Wohnung  ausgegeben.  Außerdem  wurden  in  8 Fällen  Frei- 
wohnungen und  in  3 Fällen  Eigentümerwohnungen  gezählt. 

Bei  den  Kaufleuten  sind  die  Dreizimmerwohnung  und  die 
Vierzimmerwohnung  in  den  meisten,  je  13  Fällen,  zu  finden. 
Daneben  kommt  noch  die  Zweizimmerwohnung  in  5 Fällen 
vor.  Die  Wohnungen  dieser  Berufsgruppe  heben  sich  somit 
über  den  Durchschnitt  der  Wohnungsgröße  um  ein  Beträcht- 
liches hinaus.  Ebenso  liegt  der  am  häufigsten  bezahlte  Preis 
höher  als  der  häufigste  Durchschnittspreis,  er  liegt  zwischen 
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601  und  750  Mark  und  kommt  in  11  Fällen  vor,  während  der 
von  allen  Berufsgruppen  zusammen  am  häufigsten  bezahlte 
Preis  hier  mit  seinen  8 Fällen  erst  an  zweiter  Stelle  steht. 
Alle  anderen  Preisgruppen  kommen  sehr  viel  seltener  vor. 
Außerdem  wurden  in  4 Fällen  Freiwohnungen  gezählt. 

Der  Zahl  der  Zimmer  nach  steht  die  Beamtenwohnung, 
bei  der  am  häufigsten,  nämlich  in  23  Fällen,  die  Zweizimmer- 
wohnung gezählt  wurde,  wieder  unter  dem  Durchschnitt,  auch 
ist  hier  keine  von  den  größten  Wohnungen  vorhanden,  aber 
der  Preis,  der  von  dieser  Berufsgruppe  gezahlt  wird,  ent- 
spricht mit  seinen  13,  11  und  12  Fällen  in  den  3 am 
häufigsten  vorkommenden  Preisgruppen  wieder  ganz  dem 
Durchschnitt,  ein  Umstand,  der  wohl  der  Qualität  der  Woh- 
nungen zugerechnet  werden  muß. 

Die  Gruppe  der  Privaten  fällt  bei  dieser  vergleichenden 
Betrachtung  aus,  da  zwei  von  ihren  drei  Fällen  Eigentümer- 
wohnungen betreffen.  Auch  die  Gruppe  der  Sonstigen  ist 
nicht  gesondert  zu  betrachten,  da  man  mit  ihr  nicht  die  Vor- 
stellung einer  soziologisch  gleichartigen  Masse  verbinden  kann, 
übrigens  entsprechen  ihre  Wohnungen  sowohl  der  Größe 
als  auch  dem  Preise  nach  dem  Allgemeinbilde  genau. 

Ziemlich  anders  sieht  das  Bild  bei  den  weiblichen  Woh- 
nungsinhabern aus,  bei  denen  sich  naturgemäß,  da  es  sich 
immer  um  Einzelpersonen  handelt,  die  kleine  Wohnung  viel 
häufiger  findet.  Wir  betrachten  die  3 ersten  Gruppen  der  Tabelle  I, 
Gewerbetreibende,  Arbeiterinnen,  Wasch-  und  Putzfrauen  zu- 
sammen, da  es  sich  hier  um  wirtschaftlich  und  sozial  einander 
sehr  ähnliche  Schichten  handelt  und  stellen  sie  den  Privaten 
gegenüber.  Die  10  Sonstigen  scheiden  hier  aus  dem  gleichen 
Grunde  wie  oben  aus  der  vergleichenden  Betrachtung  aus. 

Auch  bei  den  weiblichen  Wohnungsinhabern  ist  die 
Dreizimmerwohnung  am  häufigsten  vorhanden,  sowohl  bei  den 
Beruftätigen  als  auch  bei  den  Privaten  und  zwar  bei  diesen 
21  mal,  bei  jenen  31  mal.  Ebenso  folgt  auch  hier  an  zweiter 
Stelle  die  Zweizimmerwohnung  mit  19  Fällen  und  24  Fällen. 
Die  größeren  Wohnungen  sind  bei  den  Berufstätigen  in  18,  bei 
den  Privaten  dagegen  in  22  Fällen  vorhanden,  unter  denen  sich 
sogar  2 Wohnungen  mit  mehr  als  6 Zimmern  befinden.  Hier 
handelt  es  sich  wohl  um  Aftervermietung,  bei  der  der  Gewinn 
alleiniger  Zweck  ist. 
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Heruntergedrückt  wird  der  Status  des  Wohnens  der  weib- 
lichen Haushaltungsvorstände  dem  der  männlichen  gegenüber 
dadurch,  daß  auf  sie  6 von  den  7 Fällen,  in  denen  nur  ein 
Zimmer  vorhanden  ist,  entfallen,  wenn  diese  Tatsache  auch 
für  eine  einzelne  Frau  nicht  ein  ebenso  niedriges  Wohnniveau 
bedeutet  wie  für  eine  Familie. 

Auch  die  Preise,  die  von  einem  weiblichen  Wohnungs- 
inhaber gezahlt  werden,  entsprechen  im  ganzen  den  allgemeinen 
Preisen.  13  Berufstätige  und  11  Private  bezahlen  als  Höchst- 
anzahl aus  ihrer  Gruppe  zwischen  501  und  600  Mark.  Die 
unterste  Preisstufe,  nämlich  weniger  als  200  Mark,  wird  in 
allen  vorkommenden  Fällen  nur  von  weiblichen  Vermietern 
gezahlt. 

Aus  dieser  Aehnlichkeit  des  Wohnstandes  bei  männlichen 
und  weiblichen  Vermietern  läßt  sich  schließen,  daß  man  in 
Mannheim  nicht  billiger  wohnen  kann  als  diese  wohnen,  denn 
für  die  weiblichen  Vermieter  ist  diese  Ausgabe  für  das  Wohn- 
bedürfnis  ein  viel  höherer  Prozentsatz  ihres  Einkommens  als 
für  die  männlichen,  aber  freilich  bedeutet  eine  Zwei-  oder 
Dreizimmerwohnung  mit  Küche  für  eine  einzelne  Frau  einen 
weit  größeren  Komfort  als  für  eine  ganze  Familie,  wenn  sie 
ihn  vielleicht  auch  nicht  freiwillig  genießt. 

Ueber  den  Zusammenhang  der  Wohnungspreise  und  der 
Preise  der  abvermieteten  Zimmer  geben  uns  Tabelle  III  und 
IV  Aufschluß.  Am  häufigsten,  nämlich  in  113  Vermietfällen, 
sind  Wohnungen  in  der  Preislage  von  501  bis  600  Mark  vor- 
handen. Diese  Summe  wird  87  mal  für  eine  Dreizimmer- 
wohnung bezahlt  und  ist  der  am  häufigsten  vorkommende 
Preis  für  diese  Wohnungsgröße.  15  mal  bezahlt  man  sie  für 
4 Zimmer,  6 mal  für  5 Zimmer  und  5 mal  für  2 Zimmer. 
Die  Einnahme  des  Aftervermietens  beläuft  sich  hier  am 
häufigsten  auf  31  bis  40%  des  Mietpreises,  nämlich  40  mal. 
Am  zweithäufigsten  = 38  mal  auf  21  bis  30  %.  Diese  beiden 
Zahlen  sind  zugleich  die  Höchstanzahl  der  Fälle  für  den  eben 
genannten  Gewinn.  Ferner  bringt  das  Aftervermieten  bei 
dieser  Wohnungsgruppe  in  20  Vermietfällen  zwischen  41  bis 
50%,  8 mal  weniger  als  20%  und  3 mal  zwischen  51  und 
70%  des  Mietpreises  ein. 

In  der  am  zweithäufigsten  vorkommenden  Gruppe  von 
113  Vermietfällen,  deren  Preise  sich  zwischen  301  und  400  Mark 


30 


bewegen,  sind  nur  zwei  Größen  vertreten,  nämlich  die  Zwei- 
zimmerwohnung mit  19  Fällen  und  die  Dreizimmerwohnung 
mit  23  Fällen.  Die  Prozentsätze  des  Wohnungspreises,  die 
durch  die  Einnahme  aus  der  Aftervermietung  eingebracht 
werden,  verteilen  sich  dagegen  auf  alle  Rubriken  der  Tabelle  IV 
und  zwar  so:  Am  häufigsten  liegt  hier  wie  überall  die  Ein- 
nahme zwischen  31  und  40%,  nämlich  33  mal,  am  zweit- 
häufigsten jedoch  = 32  mal  die  Einnahme  zwischen  41  und 
50%;  an  dritter  Stelle  folgt  in  14  Fällen  die  Einnahme 
zwischen  51  und  70  %,  an  vierter  Stelle  mit  13  Fällen 
eine  solche  zwischen  21  und  30  % und  schließlich  mit 
8 Fällen  eine  solche  unter  21  und  mit  2 Fällen  eine  solche 
über  70  %. 

Von  den  87  Vermietfällen,  die  eine  Wohnung  in  der 
Preislage  zwischen  401  und  500  Mark  betreffen,  hat  ebenfalls 
der  größte  Teil,  nämlich  47,  2 Zimmer,  37  haben  3 Zimmer 
und  3 haben  4 Zimmer.  Auch  hier  sind  die  Einnahmen  aus 
der  Aftervermietung  am  häufigsten,  nämlich  36  mal  zwischen 
31  und  40%,  25  mal  zwischen  41  und  50^/q,  17  mal  zwischen 
21  und  30%,  5 mal  zwischen  51  und  70%  und  schließlich 
4 mal  unter  20  %.  Die  Einnahmen  fallen  also  auch  hier  ver- 
hältnismäßig günstig  aus,  da  ihr  weitaus  größter  Teil  mehr 
als  30  % beträgt. 

Die  drei  Wohnungsgruppen  im  Preise  von  601  bis  über 
1000  Mark  seien  zusammengefaßt,  da  sie  sowohl  ihrer  Größe  als 
auch  der  Höhe  des  Prozentsatzes  der  Vermietungseinnahmen 
nach  ziemlich  das  gleiche  Bild  zeigen.  Die  am  häufigsten 
unter  ihnen  erscheinende  Wohnung  ist  die  von  4 Zimmern, 
die  58  mal  anzutreffen  ist.  Am  zweithäufigsten  finden  wir 
die  Dreizimmerwohnung,  an  dritter  Stelle  steht  mit  14  Fällen 
die  Fünfzimmerwohnung.  Die  Zweizimmerwohnung  kommt 
6 mal  und  zwar  in  den  beiden  unteren  Preislagen  vor,  und 
3 mal  treffen  wir  schließlich  noch  die  Sechs-  oder  Mehr- 
zimmerwohnungen, die  jedesmal  über  1000  Mark  kosten.  Hin- 
sichtlich des  Gewinnes  aus  der  Aftervermietung  zeigen  die 
drei  teuersten  Wohnungsgruppen  ein  von  den  anderen  stark 
unterschiedenes  Bild.  Hier  ist  der  Prozentsatz  zwischen 
21  und  30  ®/o  bei  weitem  vorherrschend.  Wir  finden  ihn 
58  mal.  An  zweiter  Stelle  stehen  die  Einnahmen  unter  20  % 
und  diejenigen  zwischen  31  und  40%.  Beide  kommen 
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230  mal  vor.  Eine  Wohnung  von  mehr  als  1000  Mark  bringt 
in  einem  Falle  aber  30%  des  Mietpreises  Jein. 

Die  Tendenz  von  der  Zunahme  der  Prozentsätze  der 
Aftervermietungseinnahmen  bei  abnehmendem  Wohnungspreis, 
die  wir  eben  festgestellt  haben,  zeigt  sich  am  deutlichsten  in 
den  Vermietfällen  der  beiden  billigsten  Wohnungsgruppen,  der 
zwischen  201  und  300  Mark,  in  der  24  Zweizimmerwohnungen, 

3 Einzimmerwohnungen  und  1 Dreizimmerwohnung  sich  be- 
finden, und  in  der  unter  200Mark,  in  der  4Einzimmerwohnungen 
und  2 Zweizimmerwohnungen  gezählt  wurden.  Bei  beiden 
ist  die  Einnahme  von  51 — 70%  am  häufigsten;  in  der  erst- 
genannten Gruppe  bildet  sie  fast  Vs.  in  der  zweitgenannten 
% aller  Fälle,  lieber  70%  werden  bei  der  ersten  Gruppe 

4 mal  = V?  aller  Fälle  und  bei  der  zweiten  Gruppe  1 mal  ^ Vs 
aller  Fälle  erzielt.  Dieselbe  Verteilung  zeigt  das  Vorkommen 
der  Einnahme  zwischen  31  und  40%.  Die  Wohnung  unter 
200  Mark  ist  damit  erledigt.  Unter  30%  Einnahme  wird 
in  ihnen  kein  mal  erzielt,  während  das  in  den  Wohnungen 
zwischen  201  und  300  Mark  noch  4 mal  = aller  Fälle  vor- 
kommt. Ferner  ergeben  von  dieser  Gruppe  noch  7 Wohnungen 
41  bis  50Vo  des  Mietpreises  aus  der  Aftervermietung. 

Daß  aus  der  oben  nachgewiesenen  Tendenz  keinerlei 
Schlüsse  zu  ziehen  sind  auf  relativ  billiges  Wohnen  der  Ver- 
mieter und  relativ  teures  Wohnen  der  Mieter  in  einer  kleineren 
Wohnung  oder  auf  irgend  welche  anderen  ökonomischen 
Verhältnisse,  ist  ja  ohne  weiteres  klar.  Denn  der  höhere 
Prozentsatz  der  Einnahmen  aus  der  Aftervermietung  erklärt 
sich  naturgemäß  daher,  daß  in  diesen  — da  ja  der  weitaus 
größte  Teil  der  Vermieter  nur  eine  Mieterin  aufnimmt  — ein 
sehr  viel  größerer  Teil  der  Wohnung  vermietet  ist  als  in  den 
größeren  Wohnungen,  wo  das  vermietete  Zimmer  nur  ^4,  ^'5 
oder  einen  noch  kleineren  Bruchteil  der  Wohnung  bildet. 
Mehr  als  den  vom  Vermieter  für  sie  bezahlten  Mietpreis  er- 
geben nur  die  35  Zimmer,  die  51  bis  70%  des  Mietpreises 
einbringen  und  die  7 Zimmer,  die  70Vo  einbringen,  denn  sie 
befinden  sich  bis  auf  eine  Ausnahme  in  Ein-  und  Zweizimmer- 
wohnungen und  machen  die  Hälfte  des  ganzen  zum  Wohnen 
zu  benutzenden  Raumes  aus. 

Wie  weit  dieser  Ueberschuß  über  die  Selbstkosten 
des  Zimmers  ein  Reingewinn  für  die  Vermieter  ist,  ist  im 
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Rahmen  dieser  Arbeit  leider  nicht  zu  ermitteln,  weil  dazu  alle 
die  Punkte  gehören,  die  oben  angeführt  sind  und  über  die 
unsere  Fragebogen  keine  Auskunft  geben.  Diese  Zimmer 
bilden  auch  einen  so  geringen  Prozentsatz  (9,19%  ver- 
mieteten Zimmer,  deren  Rentabilität  ermittelt  werden  konnte), 
daß  sie  das  Resultat  dieser  Betrachtung  nicht  wesentlich  be- 
einflussen. Daß  der  Gewinn  aus  der  Aftervermietung  tat- 
sächlich sehr  gering  ist,  zeigen  noch  folgende  Einzelfälle,  in 
denen  auf  dem  Fragebogen  bei  der  Frage  nach  dem  Beruf 
des  Vermieters  ausdrücklich  vermerkt  steht  „lebt  vom  Ver- 
mieten“. 

a)  ln  einer  Einzimmerwohnung  mit  Küche,  die  monatlich 
13,50  Mark  kostet,  hat  die  Eigentümerin,  eine  Witwe, 
eine  Schlafgängerin  aufgenommen,  die  für  das  Logis 
ohne  Frühstück  8 Mark  bezahlt.  Von  dem  Ertrag 
des  Abvermietens  ist  also  nicht  einmal  die  ganze 
Miete  gedeckt. 

b)  Eine  Witwe  hat  in  ihrer  Zweizimmerwohnung,  die 
monatlich  32  Mark  kostet,  2 Mieterinnen  aufge- 
nommen, die  zusammen  das  eine  der  beiden  Zimmer 
bewohnen  und  dafür  je  14  Mark  bezahlen.  Auch 
hier  bringt  das  Abvermieten  nicht  einmal  die  Gesamt- 
miete wieder  ein. 

In  ähnlicher  Weise  verhält  sich  bei  den  übrigen  5 Fällen 
der  Ertrag  des  Aftervermietens  zum  Mietpreis  der  Wohnung. 
Es  ist  nun  wohl  nicht  anzunehmen,  daß  die  Vermieterinnen 
so  schlecht  kalkulieren,  daß  ihnen  der  Unterschied  entginge, 
der  schon  zwischen  Ausgabe  und  Einnahme  für  die  Wohnung 
und  noch  viel  mehr  zwischen  den  sämtlichen  Ausgaben  und 
Einnahmen  für  ihren  Unterhalt  besteht,  wenn  dieser  allein 
aus  dem  Mietertrag  bestritten  werden  sollte.  So  kommen 
wir  denn  zu  der  Erklärung,  daß  dieser  Widerspruch  durch 
die  Fragestellung  in  der  Frage  18  veranlaßt  wird,  die  die 
Wahl  läßt  zwischen  „vom  Vermieten  leben“  und  beruflicher 
Tätigkeit,  aber  die  Möglichkeit  einer  anderen  Einnahmequelle 
in  Form  einer  Pension,  Rente  etc.  nicht  heranzieht. 

Zur  weiteren  Illustration  der  Rentabilitätsfrage  diene  eine 
kurze  Zusammenstellung  über  das  Verhältnis  der  Einnahme 
aus  der  Aftervermietung  zu  dem  steuerbaren  Einkommen  der 
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Vermieter,  wie  es  das  städtische  Steuer- Kataster  angibt.  Die 
413  Vermieter,  bei  denen  es  zu  ermitteln  war,  versteuern 
zusammen  402502,60  Mark,  das  ist  auf  jede  Haushaltung  ein 
Einkommen  von  974,50  Mark.  Die  Einnahmen  aus  der  After- 
vermietung betragen  insgesamt  105880,60  Mark,  davon  ist  die 
Durchschnittseinnahme  pro  Haushaltung  256,37  Mark  = 26,31^/0 
des  durchschnittlichen  Gesamteinkommens. 

Diese  den  vorigen  Ausführungen  gegenüber  hoch 
erscheinende  Zahl  wird  modifiziert  durch  zwei  Umstände, 

1.  dadurch,  daß  unter  den  413  Fällen  15  sich  befinden,  in  denen 
die  Mieterinnen  in  ganzer  Pension  beim  Vermieter  leben  und 

2.  dadurch,  daß  sich  unter  den  Vermietern  152  = 37,66  % 
befinden,  die  kein  steuerbares  Einkommen  haben.  Da  es 
aber  als  sicher  anzunehmen  und  auch  mit  Beispielen  aus  dem 
Fragebogen  nachgewiesen  ist,  daß  sie  von  den  Einnahmen 
aus  der  Aftervermietung  allein  nicht  leben  und  nicht  leben 
können,  so  wird  durch  diese  152  Fälle  die  Summe  des  Gesamt- 
einkommens der  Vermieter  erheblich  gedrückt.  Andererseits 
bedeuten  die  15  Fälle  der  Vermietung  mit  ganzer  Pension 
eine  nicht  zu  niedrig  anzuschlagende  Erhöhung  der  Einnahme- 
summe, sodaß  durch  diese  beiden  Faktoren  zusammen  der 
Prozentsatz  der  Vermietungseinnahme  als  ziemlich  erheblich 
in  die  Höhe  gedrückt  zu  betrachten  und  zu  bewerten  ist. 

Die  Resultate  dieser  Gegenüberstellungen  können  wir 
kurz  so  zusammenfassen: 

1.  Zwischen  dem  Beruf  des  Vermieters  und  dem  Prozent- 
satz der  Einnahme  aus  der  Aftervermietung  läßt  sich  kein 
Zusammenhang  feststellen,  weder  die  wirtschaftlich  am  schlech- 
testen gestellten  männlichen  oder  weiblichen  Berufstätigen 
noch  die  weiblichen  Privaten  erzielen  einen  über  der  Durch- 
schnittseinnahme von  31  bis  40%  stehenden  Gewinn,  wie 
auch  die  wirtschaftlich  bestgestellten  nirgends  unter  diesem 
häufigst  vorkommenden  Satze  stehen. 

2.  Dagegen  ist  der  schon  oben  genannte  Zusammenhang 
zwischen  dem  Mietpreis  der  Wohnung  und  dem  Prozentsatz 
der  Aftervermietungseinnahme  durchweg  klar  ausgeprägt. 

Aus  diesen  beiden  Tatsachen  dürfte  man  den  Schluß 
ziehen,  daß  der  Preis  der  möblierten  Zimmer  fast  überall 
tatsächlich  nach  den  Barauslagen  bestimmt  wird,  die  dem 
Vermieter  daraus  erwachsen,  und  daß  das  Aftervermieten 
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— ausgenommen  die  wenigen  Fälle  in  den  ganz  kleinen 
Wohnungen  — auch  wirklich  nur  ihn  einbringt. 

Die  zwei  Hauptgründe,  die  man  dafür  anbringen  kann, 

sind; 

1.  Der  hohe  Mietpreis  in  Mannheim,  der  wegen  der 
großen  Nachfrage  im  Verhältnis  zum  Angebot  die  Klein-  und 
Zwergwohnungen  besonders  hart  trifft  (der  Durchschnittspreis 
für  Altmannheim  betrug  1910  für  Küche  und  1 Zimmer  208  Mark, 
für  Küche  und  2 Zimmer  325  Mark  und  für  Küche  und  3 Zimmer 
519  Mark  jährlich).  *) 

2.  Die  hohen  Anforderungen,  die  die  S.-O.  in  bezug  auf 
die  Belegungszahl,  die  Trennung  der  Vermieterfamilie  von  den 
Fremden  und  die  Trennung  der  Geschlechter  unter  den  After- 
mietern stellt. 

So  taucht  die  Frage  vor  uns  auf,  warum  vermieten  denn 
die  Leute  überhaupt?  Da  ist  als  erster  und  Hauptgrund  der 
Mangel  an  Kleinwohnungen  zu  nennen,  der  in  den  neunziger 
Jahren,  als  Mannheims  Industrie  so  rasch  wuchs,  geradezu 
eine  Kalamität  war  und  bis  jetzt,  wenn  auch  gebessert,  so 

doch  noch  lange  nicht  beseitigt  ist.**) 

Als  zweiter  Grund  dürfte  die  Tatsache  anzuführen  sein, 
daß  die  Leute  die  Werte,  die  sie  in  Form  von  Möbeln  und 
Arbeitskraft  in  das  Aftervermieten  hineinstecken,  sehr  gering 
anschlagen.  Wir  haben  zwar  keinen  ziffernmäßigen  Beweis  für 
diese  Behauptung,  aber  die  Tatsache,  daß  zur  Rückerstattung 
dieser  Werte  nichts  übrig  bleibt,  beweist  das  ja  genug. 

Dieses  Wirtschaften  mit  Verlusten  an  sachlichem  Ver- 
mögen lediglich  zu  dem  Zweck  die  Geldeinnahme  zu  ver- 
größern, ist  zwar  bedauerlich,  aber  nicht  gefährlich,  wenn  es 
sich  auf  den  Umstand  zurückführen  läßt,  daß  die  Leute  sich 
bei  der  Gründung  ihres  Hausstandes  mehr  Hausrat  angeschafft 
haben,  als  es  mit  ihrer  späteren  Lebensführung  im  Einklang 
steht.  Denn  es  kommt  ja  so  häufig  vor,  daß  die  Kosten,  die 
die  Familienvermehrung  mit  sich  bringt,  das  wirtschaftliche 
Niveau  eines  Hausstandes  so  herabdrücken,  daß  man  sich  den 
Luxus  eines  Wohnzimmers  nicht  mehr  erlauben  kann  und  die 

*)  Vgl.  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Mannheim,  Nr.  27. 

**)  Vgl.  dazu  die  Uebersichten  über  die  leerstehenden  Wohnungen  in 
den  statistischen  Vierteljahrsheften  der  Stadt  Mannheim. 
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Möbel,  an  denen  vielleicht  manch  liebe  Erinnerung  hängt,  statt 
sie  für  einen  Schleuderpreis  fortzugeben,  auf  diese  Weise  für 

bessere  Tage  zu  retten  hofft. 

Bedenklich  aber  wird  es,  wenn  man  im  blinden  Ver- 
trauen auf  gutzahlende  Mieter  sich  eine  oder  mehrere  Zimmer- 
einrichtungen auf  Abzahlung  anschaffen  muß.  Dann  bedeutet 
das  Aftervermieten  in  den  meisten  Fällen  auch  noch  einen 
Geldverlust  für  die  Familie  und  die  Hausfrau  ist  heilfroh, 
wenn  nach  einigen  sorgenvollen  Monaten  die  Mieter  und  die 
Möbel  wieder  fort  sind.  Wenn  sie  dann  auch,  bis  sie  einmal 
eine  kleinere  Wohnung  gefunden  hat,  einen  völlig  leeren  und 
unbenutzbaren  Raum  mitbezahlen  muß. 

Aehnlich  wie  zu  der  Bewertung  der  Möbel  verhält  man 
sich  zur  Bewertung  der  Arbeitskraft,  die  das  Aftervermieten 
verbraucht  und  die  fast  immer  die  Arbeitskraft  der  Frau  ist. 
Sie  ist  durch  die  Hauswirtschaft  und  die  Sorge  für  die  Kinder 
oft  nicht  voll  ausgenutzt  und  strebt  nach  weiterer  Verwertung 
im  Rahmen  des  Hauses.  So  ist  oft  die  Frau  die  treibende 
Kraft,  die  Aftermieter  aufnehmen  möchte,  und  sie  betrachtet 
dann  auch  das  Geld,  das  sie  für  das  Zimmer  und  für  die 
Dienstleistungen  an  die  Mieterin  in  Form  von  Waschen  oder 
Abendbrotbesorgen  einnimmt,  als  ihr  Verdienst,  über  das 
sie  frei  verfügen  kann.  Da  diese  Einnahme  jedoch,  wie  schon 
oben  gezeigt  wurde,  nicht  Reingewinn,  sondern  Roheinnahme 
ist,  so  ist  ihre  Bedeutung  weniger  groß  für  das  Budget  der 
Familie  als  für  das  Selbstgefühl  der  Hausfrau,  der  dieses  als 
selbstverdient  angesehene  Geld  eine  gewisse  Selbständigkeit 
und  Sicherheit  ihrem  Manne  gegenüber  verleiht,  auf  die  sie, 
wie  öfter  aus  den  Unterhaltungen  mit  den  Befragten  hervor- 
ging, großen  Wert  legt. 

Zum  Vergleich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  wie  Wied- 
feld in  der  schon  mehrfach  zitierten  Arbeit  über  das  After- 
mietwesen der  Stadt  Essen  die  wirtschaftliche  Bedeutung  des 
Aftermietens  wertet.  Er  stellt  sehr  ausführliche  Berechnungen 
der  Roheinnahme  und  des  Reingewinnes  aus  den  verschiedenen 
Formen  des  Einlogiererwesens  zusammen  und  kommt  dabei 
zu  dem  Resultat,  daß  die  Reineinnahme  aus  der  Schlafstellen- 
vermietung bedeutend  geringer  ist,  als  die  aus  der  Zimmer- 
vermietung, der  Kostgeberei  und  der  Pensionshaltung.  Trotz- 
dem, wie  er  ausdrücklich  betont,  an  eine  Schlafstelle  in  Essen 
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sehr  geringe  Anforderungen  gestellt  werden  und  das  zu  er- 
wartende Inkrafttreten  einer  neuen  schärferen  Polizeivorschrift, 
die  freilich  nur  für  jeden  Schlafgänger  ein  eigenes  Bett  und 
Waschgeschirr  verlangt,  den  Verdienst  der  Vermieter  ungünstig 
beeinflussen  wird.  Zum  Vergleich  mit  den  Resultaten  der 
Mannheimer  Enquete  seien  folgende  Zahlen  angeführt: 


Das  Einkommen  aus  der  Aftervermietung  lag: 


unter  1 
100  Mark 

zwischen  ^ 
101  und  , 
200  Mark 

zwischen 
201  und 
300  Mark  | 

zwischen 
301  und 
1 500  Mark 

zwischen  ; 
501  und  ' 
800  Mark  1 

zwischen 
801  und 
1500  Mark 

ÜbtT 

1500  Mark 

in  Fällen: 

374 

* 727 

529 

379 

192 

90 

23 

in  %: 

16,1 

31,4 

1 22,7 

i 16,5 

8,3 

4,0 

1,0 

Von  der  eigenen  Miete  nehmen  ein: 


bis  i 

10  o/o 

10  bis 

25  o/„ 

1 25  bis 

50  o/o 

50  bis  1 
750/0 , 

75  bis 
100  0/0 

100  bis 
1250/0 

125  bis 

ISOO/o  i 

150  bis 

1750/0 

absolut: 

8 

141 

589 

472 

481 

151 

100 

in  o/o: 

0,35 

6,1 

25,46 

20,41 

20,80 

M 

6,53 

i 

4,32 

175  bis 
200  O/o 

200  bis 
225  O/o 

225  bis 
250  0/0 

250  bis 
275  0/0 

275  bis 
300  O/o 

300  bis 
400  0/0 

400  bis 

I 500  0/0 

500  bis 
600  0/0 

absolut: 
in  0/0; 

71  ^ 

3,07 

15 

0,65 

41 

1,77 

26 

1,12 

1 1 

15  ' 

0,65 

21 

0,91 

6 

0,26 

6 

0,26 

Die  Schlafstellen  verteilen  sich  auf  die  Haushaltungen 
in  folgender  Weise: 

1 Schlafgänger  2 bis  5 Schlafg.  6 und  mehr  Schlafg. 
bei  30,05  % bei  58,12  % bei  10,83  % 

der  Haushaltungen. 

Trotzdem  sich  1.  durch  die  geringeren  Anforderungen 
an  die  Schlafstelle  und  2.  durch  den  Umstand,  daß  ein  viel 
höherer  Prozentsatz  als  in  Mannheim  mehrere  Schlafgänger 
aufnimmt,  die  Verhältnisse  sehr  zugunsten  Essens  verschieben, 
sehen  wir  also  hier  ein  sehr  ähnliches  Resultat  als  bei  der 
Mannheimer  Enquete.  Ferner  erwähnt  auch  Wiedfeld  aus- 
drücklich, daß  bei  der  Kalkulation  immer  nur  die  Barauslagen 
für  die  Miete  der  an  Schlafgänger  vermieteten  Räume,  ohne 
die  anderen  bereits  oben  erwähnten  Unkosten  und  das  Risiko 
des  Leerstehens,  vom  Vermieter  in  Rechnung  gestellt  werden. 
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2.  Die  soziale  Bedeutung  des  Aftervermietens 

für  den  Vermieter. 

Nicht  entfernt  so  groß  wie  die  wirtschaftliche,  ist  die 
soziale  Bedeutung  des  Aftervermietens  für  den  Vermieter. 
Wichtig  ist  in  erster  Linie  der  Umstand,  daß  in  den  meisten 
Fällen  das  größte,  hellste  und  luftigste  Zimmer,  mit  den 
Fenstern  nach  der  Straße,  vermietet  wird,  und  daß  ihm  und 
seiner  Familie,  wie  es  bei  der  Bauart  der  Zwei-  und  Drei- 
zimmerwohnungen üblich  ist,  gerade  das  oder  die  beiden 
Zimmer  übrig  bleiben,  die  bedeutend  kleiner  sind  und  nach 
dem  Hof  hinaus  gehen.  Eine  größere  Bedeutung  ist  jedoch 
dem  Umstande  beizulegen,  daß  die  Aufnahme  von  Fremden 
heute  von  ganz  anderem  Einfluß  auf  die  Lebensformen  einer 
Familie  ist,  als  in  früheren  Zeiten.  Die  soziale  Einheit,  die 
eine  Familie  bildet,  wurde  früher  nicht  gestört,  auch  wenn  sie 
Fremde  als  Lehrlinge,  Gesellen  oder  Hausgesinde  aufnahm, 
weil  diese  ganz  in  ihre  Lebens-  und  Arbeitsgemeinschaft  ein- 
traten und  sich  gewöhnlich  auch  längere  Zeit  bei  ihr  aufhielten. 
Von  irgend  einer  Gemeinschaft  zwischen  Vermieterfamilie  und 
Mieterin  finden  wir  dagegen  heute  meistens  keine  Spur.  Der 
Pflichtenkreis  des  beruflich  tätigen,  selbständigen  Mädchens, 
damit  ihre  ganze  Gedanken-  und  Interessenwelt,  ist  grund- 
verschieden von  dem  der  verheirateten  Kleinbürger-  oder 
Proletarierfrau,  und  ebenso  verschieden  ist  ihre  Art,  die  Ver- 
gnügungs-  und  Erholungsstunden  zuzubringen,  von  der,  die 
ihr  der  Kreis  der  Familie,  bei  der  sie  wohnt,  bieten  könnte. 
Ferner  ist  sie  als  weibliches  Wesen  gewohnt  — vielleicht  auch 
durch  einen  niedrigen  Verdienst  gezwungen  — alle  kleinen 
häuslichen  Arbeiten,  wie  Nähen,  Flicken,  Abendbrotbereiten, 
die  oft  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Familie  des  Ver- 
mieters und  dem  männlichen  Aftermieter  geben,  selbst  zu 
verrichten.  So  bahnt  weder  gemeinsame  Arbeit  und  Sorge, 
noch  gemeinsames  Fröhlichsein  einen  Weg  von  einem  Herzen 
zum  andern,  und  wir  haben  lediglich  ein  auf  pekuniärer  Grund- 
lage ruhendes  Verhältnis  vor  uns,  wie  es  ja  allerdings  der 
Raschlebigkeit  unserer  Zeit,  dem  häufigen  Berufs-  oder  Stellen- 
wechsel und  dem  damit  verbundenen  Umziehen  der  Mieterinnen 
am  besten  dient.  Leider  ist  es  nicht  möglich,  die  äußere  Ver- 
bindung zwischen  Mieterin  und  Vermieterfamilie  in  demselben 
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Maße  zu  verhindern,  wie  die  innere  von  selbst  verschwunden 
ist.  Die  Enge  der  Wohnung,  die  gemeinsame  Küche,  der 
gemeinsame  Gang  machen  eine  tägliche  Berührung  fast  zur 
Regel.  Das  ist  in  manchen  Fällen  vielleicht  für  beide  Teile 
gänzlich  bedeutungslos,  aber  daß  es  das  nicht  immer  sein 
kann,  zeigt  uns  die  Berufszusammensetzung  der  After- 
mieterinnen. Wenn  auch  die  Ruhe  der  Familie  nicht  so 
oft  direkt  gefährdet  ist,  wie  die  einzelnen  traurigen  Fälle  von 
Ehebruch  und  zerstörtem  Hausfrieden,  von  denen  man  in  den 
Zeitungen  liest,  uns  glauben  machen  könnten,  so  ist  es  doch 
ganz  klar,  daß  manches  Kind  durch  die  Hausgenossinnen  Ein- 
blicke in  das  Leben  bekommt,  die  man  ihm  in  diesem  Alter 
noch  ohne  Mühe  fernhalten  könnte.  Es  läßt  sich  kaum  etwas 
Erschütternderes  denken,  als  wenn  ein  kleiner,  ungefähr  zehn- 
jähriger Blondkopf  uns  auf  unsere  Frage  nach  der  After- 
mieterin antwortet:  „Ja,  zu  Hause  ist  Fräulein,  aber  herein 
können  Sie  jetzt  nicht  zu  ihr,  es  ist  gerade  ein  Herr  bei 
ihr  drinn“. 

So  bringt  in  den  meisten  Fällen  die  Aufnahme  von 
Fremden  in  einen  Familienkreis  keinerlei  neue  Werte  in  unser 
heutiges  an  Gemütswerten  so  armes  Leben,  man  kann  es 
noch  als  günstig  betrachten,  wenn  das,  was  die  heutigen 
Lebensformen  an  Familienzusammenhang  und  Sorge  und 
Schutz  für  die  Kinder  den  Eltern  noch  erlauben,  durch  den 
Einfluß  Familienfremder  nicht  zerstört  wird. 
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D.  Die  Mieterin. 

1.  Persönliches. 

Entfernung  der  Heimatsorte  von  Mannheim 


Aus  Mannheim  gebürtig • • 

Aus  dem  Umkreis  von  5 km  Radius 

Aus  dem  Kreisring  von  5 bis  20  km  Radius  . 23 

Aus  dem  Kreisring  von  20  bis  100  km  Radius 

Außerhalb  dieses  Kreises  aus  Deutschland 213 

Aus  dem  Auslande • • • • 

Zusammen  487 
Nicht  zu  ermittelnde  Orte  10 
Ohne  Angabe  2 

499 


Aus  der  ganzen  Welt  ist  die  Schar  der  Mädchen  zusammen- 
geströmt,  die  sich  in  Mannheim  im  harten  Kampf  ums  Dasein 
und  allein  und  losgerissen  von  Kindheit  und  Heimat  zwischen 
all  den  andern,  die  dort  ebenso  kämpfen  und  arbeiten,  ihren 
Lebensunterhalt  verdienen.  Wie  bei  allen  Untersuchungen 
über  ortsfremde  Arbeitskräfte  zeigt  sich  auch  hier,  daß  der 
größte  Teil  von  ihnen  (213  aus  dem  Umkreis  von  mehr  als 
100  km  Radius  und  24  aus  dem  Ausland  zusammen  = 47,6  « o) 
nicht  aus  der  näheren  Umgebung  hereinströmt,  sondern  aus 
einer  Entfernung  stammt,  die  schon  aus  materiellen  Gründen, 
jede  weitere  Verbindung  mit  der  Heimat  unmöglich  macht. 
Für  die  sozial  Höhergestellten  unter  unseren  Mieterinnen 
scheint  uns  das  besonders  bemerkenswert,  weil  sie  sich  den 
Sitten  ihres  häuslichen  Milieus  entsprechend  noch  nicht  in 
dem  Maße  von  aller  Familiengebundenheit  freigemacht  haben 
wie  die  Industriearbeiterinnen.  Daß  sie  sich  trotzdem  so 
gründlich  aus  aller  Tradition  loszureißen  gewagt  haben,  zeigt, 
wie  stark  einerseits  die  wirtschaftliche  Not  auch  in  diesen 
Kreisen  ist,  und  andererseits  wie  lebhaft  auch  hier  von  der 
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weiblichen  Jugend  das  Bedürfnis  nach  persönlicher  Freiheit 
empfunden  wird,  die  ja  bei  dem  starken  Wechsel  der  An- 
schauung, der  die  heutige  Generation  von  der  vorigen  trennt, 
ohne  die  wirtschaftliche  nicht  zu  erobern  ist.  Das  letztere 
wird  ferner  bewiesen  durch  die  Tatsache,  daß  von  den 
499  Befragten  59  = 11,83%  aus  Mannheim  gebürtig  sind. 
Auch  wenn  wir  die  Fälle,  in  denen  die  Eltern  tot  oder  fort- 
gezogen sind,  abziehen,  eine  erstaunlich  hohe  Zahl.  Als 
Grund  für  das  Alleinwohnen  wird  häufig  angegeben,  daß  man 
selbständig  sein  wollte.  Ausführlichere  Antworten  sagen  noch, 
daß  die  Mädchen  zu  viel  von  ihrem  Verdienst  hatten  abliefern 
sollen,  daß  sie  ein  Verhältnis  gehabt  hätten,  das  die  Eltern 
nicht  erlaubten,  oder  daß  ein  uneheliches  Kind  den  Aufent- 
halt im  Elternhaus  unmöglich  machte. 

Am  kleinsten  sind  die  Zahlen  der  aus  dem  Umkreise 
von  5 km  Radius  und  von  5 bis  20  km  Radius  Gebürtigen, 
was  wohl  daher  zu  erklären  ist,  daß  gerade  diese  Kreise  zum 
großen  Teil  hochentwickelte  Industriegebiete  einschließen,  die 
alle  Arbeitskräfte  für  sich  brauchen. 

Ueber  die  Provenienz  unserer  Schlafstellenbewohnerinnen 
nach  der  Ortsgröße  gibt  Tabelle  V Aufschluß.  Sie  zeigt  uns, 
daß  am  stärksten  die  Großstadt,  aus  der  137  = 27,45%  ent- 
stammen, und  am  zweitstärksten  das  Dorf,  das  107  = 21,44% 
entsendet,  beteiligt  ist.  Ihnen  folgen  die  Stadt  von  5001  bis 
50000  Einwohnern  mit  80  = 16,03'’/o>  die  Kleinstadt  von 
1001  bis  5000  Einwohnern  mit  74  = 14,83%  und  schließlich 
die  Stadt  von  50001  bis  100000  Einwohnern  mit  72  = 14,43°/o 
der  Mieterinnen. 

Von  den  Berufsarten  fügt  sich  nach  ihrer  Provenienz 
keine  diesem  Schema  genau  ein.  Die  Großstadt  ist  am 
häufigsten,  nämlich  in  19  Fällen,  die  Heimat  der  Kontoristinnen 
oder  Beamtinnen,  in  32  Fällen  der  Verkäuferinnen,  in  20  Fällen 
der  Gewerbegehilfinnen  und  in  14  Fällen  der  Sonstigen.  Die 
Kellnerin  dagegen  ist  als  einzige  am  häufigsten,  nämlich  53  mal 
auf  dem  Dorf  und  erst  am  zweithäufigsten,  nämlich  37  mal,  in 
der  Großstadt  geboren.  Am  zweithäufigsten  ist  das  Dorf  nur 
die  Heimat  der  Fabrikarbeiterin,  nämlich  11  mal.  Für  die 
Kontoristin  und  Beamtin  ist  die  kleinere  Mittelstadt,  aus  der 
16,  für  die  Verkäuferin  die  größere  Mittelstadt,  aus  der  21, 
und  für  die  Gewerbegehilfin  und  die  Sonstigen  die  Kleinstadt, 
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aus  der  von  den  ersteren  11  und  von  den  letzteren  13  ge- 
bürtig sind,  die  Heimat.  Von  den  Kontoristinnen  und  Be- 
amtinnen ist  die  kleinste  Gruppe,  nämlich  9,  auf  dem  Dorf 
geboren,  die  kleinste  Zahl  = 8 der  Verkäuferinnen  stammt 
aus  der  Landstadt,  die  kleinste  Zahl  ^ 5 der  Fabrikarbeite- 
rinnen aus  der  kleineren  Mittelstadt.  Von  den  Kellnerinnen 
sind  18,  von  den  Gewerbegehilfinnen  7 und  von  den  Sonstigen 
3 als  kleinste  Anzahl  in  der  größeren  Mittelstadt  geboren. 
Das  Bild,  das  die  Tabelle  gab,  zeigt,  daß  dort,  wo  einmal 
die  Ausbildungsmöglichkeiten  und  zweitens  die  Verwertungs- 
möglichkeiten ihrer  Arbeitskraft  für  die  Frauen  am  größten 
ist,  auch  die  weitesten  Kreise  von  ihnen  in  die  selbständige 
Berufsarbeit  hineingezogen  werden.  Bemerkenswert  ist  ferner, 
daß  gerade  der  Kellnerinnenberuf,  der  nichts  verlangt  als 
Gesundheit  und  ein  ansehnliches  Aeußeres,  seine  Hauptzufuhr 
an  Arbeitskräften  aus  dem  Dorf  erfährt,  wo  die  Mädchen  nichts 
lernen  können,  was  sie  zu  einem  selbständigen  Beruf  in  der 
Stadt  befähigt  und  wo  sie  ihre  Arbeitskraft  an  Ort  und  Stelle 
nur  verwerten  können,  wenn  sie  auf  ihre  persönliche  Freiheit 
verzichten. 

Mehrere  Male  sagten  uns  die  befragten  Kellnerinnen, 
daß  sie  den  Beruf  deshalb  ergriffen  hätten,  weil  sie  nichts 
gelernt  hatten  und  möglichst  schnell  zu  einem  möglichst 
hohen  Verdienst  kommen  wollten. 

Nicht  so  klar  wie  aus  der  vorigen  Tabelle  das  Bild  der 
Heimat  unserer  Schlafstellenbewohnerinnen  hervortrat,  zeigt 
sich  das  Bild,  das  uns  Tabelle  VI  von  ihrem  Elternhaus  geben 
soll.  Außer  der  üblichen  Anzahl  unbeantworteter  Fragen  er- 
hielten wir  hier  in  95  Fällen,  in  denen  beide  Eltern  der  Mädchen 
tot  waren,  keine  Antwort.  Die  größte  Anzahl  der  Väter  oder 
Mütter,  nämlich  119  23,3%  sind  im  Handwerk  und  Gewerbe 

tätig,  Beamte  unter  denen  wir  niedere  Bahnbeamte,  Postbeamte, 
Schutzleute,  Briefträger,  Werkmeister,  Lehrer,  auch  je  einen 
Oberlandmesser,  Regierungsrat  und  Offizier  finden,  sind  in 
67  Fällen  = 14,42%  die  Väter  der  Befragten.  An  dritter 
Stelle  stehen  mit  53  Fällen  = 10,62%  die  Arbeiter,  die  teils 
in  Fabriken,  teils  im  Taglohn  beschäftigt  sind,  als  Väter  der 
Mädchen.  An  vierter  Stelle  mit  48  Fällen  — 7,62%  stehen 
die  Beruflosen,  unter  denen  wir  hauptsächlich  verwitwete 
Mütter  zu  verstehen  haben.  An  fünfter  Stelle  mit  je  38  Fällen 
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7,72‘Vo  Handeltreibende,  unter  denen  teils  Kaufleute,  teils 
Kleinhändler  und  -Händlerinnen  sich  befinden,  und  in  der 
Landwirtschaft  teils  selbständig,  teils  abhängig  Erwerbstätige. 
Schließlich  sind  noch  18  - 3,6%  der  Väter  oder  Mütter  in 
häuslichen  Diensten  tätig  als  Kutscher,  Portiers,  Wasch-  und 
Monatsfrauen,  und  3 0,73 verdienen  als  Sonstige  ihren 

Lebensunterhalt,  und  zwar  einer  als  Musiker,  einer  als  Artist 

und  eine  als  Pensionsinhaberin. 

Auf  die  Berufe  der  Aftermieterinnen  verteilen  sich  die 
Berufe  der  Eltern  folgendermaßen:  Die  größte  Anzahl  der 
Väter  der  Kontoristinnen  und  Beamtinnen,  nämlich  25,  sind 
ebenfalls  Beamte  und  umgekehrt  hat  die  größte  Anzahl  der 
Beamten  ihre  Töchter  ebenfalls  Beamtinnen  oder  Kontoristinnen 
werden  lassen.  An  zweiter  Stelle  stehen  die  16  in  Handwerk 
und  Gewerbe  tätigen  Väter,  als  Arbeiter  und  in  der  Landwirt- 
schaft sind  je  3 Väter  oder  Mütter  der  Kontoristinnen  und 
Beamtinnen,  und  in  häuslichen  Diensten  nur  2 beschäftigt. 
Unter  den  Vätern  der  Verkäuferinnen  ist  analog  dem  Gesamt- 
bild die  größte  Anzahl  22  in  Handwerk  und  Gewerbe  tätig 
und  nachdem  die  Reihe  durch  18  Waisen  unterbrochen  ist, 
die  zweitgrößte  Anzahl  17  als  Beamte.  In  der  Landwirt- 
schaft sind  6 und  in  häuslichen  Diensten  nur  einer  tätig. 
Auch  von  den  Kellnerinnen  verdienen  die  meisten  Väter  oder 
Mütter  48  in  Handwerk  und  Gewerbe  ihr  Brot.  Doch  be- 
sonders fällt  uns  hier  die  große  Zahl,  nämlich  20  der  Land- 
wirte auf.  Die  Tatsache,  daß  28  von  den  Kellnerinnen  Waisen 
und  15  Töchter  berufsloser  Witwen  sind,  steht  wohl  auch  im 
Zusammenhang  mit  diesem  Beruf.  Von  den  Gewerbe- 
gehilfinnen ist  die  größte  Anzahl  20  Waisen.  Auch  hier  ist 
die  Höchstzahl  der  lebenden  Eltern  = 19  in  Handwerk  und  Ge- 
werbe tätig,  während  die  geringe  Zahl  der  Beamten  = 1 und  der 
Kaufleute  = 2 bei  dieser  Berufsgruppe  auffällt.  Bei  den  Fabrik- 
arbeiterinnen sind  die  meisten  Väter  oder  Mütter,  nämlich  17, 
ebenfalls  Arbeiter,  und  auch  umgekehrt  hat  die  größte  Gruppe 
der  Arbeiter  ihre  Töchter  Arbeiterinnen  werden  lassen.  Aus 
dem  Handwerk  und  Gewerbe  stammen  6 Arbeiterinnen,  und 
von  5 sind  die  Väter  Beamte.  Die  übrigen  Berufe  sind  unter 
den  Eltern  der  Arbeiterinnnen  nur  in  ganz  kleinen  Zahlen 
vertreten.  Unter  den  Sonstigen  ist  keinerlei  Zusammenhang 
zwischen  dem  Beruf  der  Eltern  und  ihrem  Beruf  festzustellen. 
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Zwischen  Beruf  und  Alter  der  Aftermieterinnen  lassen 
sich  nach  Tabelle  VII  folgende  Zusammenhänge  feststellen. 
Wir  finden  selbständige  Tätige  im  Alter  von  weniger  als 
18  Jahren  bis  über  das  30.  Jahr  hinaus.  Am  häufigsten,  nämlich 
163  mal  - 33,66%,  ist  das  Alter  von  21  bis  25  Jahren  vertreten. 
An  zweiter  Stelle  steht  die  Altersklasse  von  25  bis  30  Jahren,  die 
140  mal  --  28,07  % gezählt  wurde.  An  dritter  Stelle  stehen  die 
101  20,24%  der  Frauen,  die  über  30  Jahre  alt  sind.  An  vierter 

Stelle  diejenigen  82  - 18,42%  die  sich  im  Alter  von  18  bis 
21  Jahren  befinden,  und  an  letzter  Stelle  die  weniger  als 
18jährigen,  von  denen  13  -2,61%  vorhanden  sind. 

Außer  bei  den  Verkäuferinnen,  von  denen  keine  weniger 
als  18  Jahre  alt  ist,  ist  jeder  Beruf  in  allen  Altersstufen  vor- 
handen. Die  Verteilung  ist  so:  Bei  den  Kontoristinnen  und 
Beamtinnen  steht  ebenso  wie  im  Gesamtbilde  die  größte 
Gruppe,  nämlich  28,  im  Alter  von  21  bis  25  Jahren;  die 
zweitgrößte  20  im  Alter  von  25  bis  30  Jahren.  Dann  folgt 
aber  mit  13  Mädchen  das  Alter  von  18  bis  21  Jahren  und 
erst  mit  der  verhältnismäßig  niedrigen  Beteiligung  von 
10  Mädchen  (nicht  ganz  10%  dieser  Altersstufe)  das  Alter 
von  mehr  als  30  Jahren.  Auffallend  ist  ferner  die  hohe 
Beteiligungszahl  von  4 Mädchen,  fast  V.^  dieser  Altersstufe, 
im  Alter  von  weniger  als  18  Jahren.  So  kann  wohl  bei 
diesem  Beruf  von  einem  niedrigen  Durchschnittsalter  ge- 
sprochen und  diese  Tatsache  mit  verhältnismäßig  günstigen 
Heiratsaussichten  in  Verbindung  gebracht  werden.  Denn  da 
die  Mädchen  eine  bestimmte  Vorbildung  genossen  haben,  die 
sie  erst  zu  diesem  Berufe  befähigt,  und  keinerlei  Aussicht 
haben,  diese  Vorbildung  in  einem  anderen  Berufe  zu  verwerten, 
so  kann  Berufswechsel  nicht  der  Grund  der  Abnahme  ihrer 
Anzahl  in  höheren  Altersstufen  sein. 

Auch  bei  den  Verkäuferinnen  ist  das  häutigst  vor- 
kommende Alter  dasjenige  zwischen  21  und  25  Jahren,  das 
zweithäufigste,  das  zwischen  25  und  30  Jahren;  an  dritter 
Stelle  steht  schon  das  Alter  von  18  bis  21  Jahren,  während 
das  für  die  Allgemeinheit  dritthäufigste  Alter  von  mehr  als 
30  Jahren  auch  hier  erst  an  vierter  Stelle  steht  und  nur  eine 
geringe  Anzahl  von  Vertreterinnen  aufweist.  So  ist  also 
auch  der  Verkäuferinnenberuf  ein  jugendlicher,  aus  dem  der 
größte  Teil  der  darin  Tätigen  früh  „mit  Ehe  abgeht“. 
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Die  Kellnerinnen  halten  sich  für  jede  Altersstufe  ganz 
im  Rahmen  des  Allgemeinbildes.  Auch  bei  diesem  Berufe 
kann  man  bereits  2 weniger  als  18jährige  Mädchen  antreffen, 
eine  im  höchsten  Grade  bedauerliche  Tatsache. 

Das  Atter  der  Gewerbegehilfinnen  steht  ein  wenig  über 
dem  allgemeinen  Durchschnittsalter.  Die  Höchstzahl  von  ihnen 
ist  zwischen  25  und  30  Jahre  alt.  Darauf  folgt  das  Alter  von 
21  bis  25  Jahren  und  an  dritter  Stelle  dasjenige  von  mehr 
als  30  Jahren.  Die  beiden  niedrigsten  Altersstufen  sind  da- 
gegen nur  wenig  zahlreich  vertreten.  Da  aber,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde,  die  Gewerbegehilfinnen  eine  weit 
weniger  homogene  Berufsgruppe  darstellen  als  die  vorher 
genannten,  dürften  aus  ihrer  Altersgliederung  keine  Schlüsse 
zu  ziehen  sein. 

Ebenso  unmöglich  ist  das  aus  demselben  Grunde  bei  den 
Sonstigen,  deren  Altersgliederung  auch  keinerlei  bemerkens- 
werte Tatsachen  aufweist. 

Dagegen  zeigt  die  Verteilung  der  Fabrikarbeiterinnen 
auf  die  einzelnen  Altersstufen,  wie  sehr  die  wirtschaftliche 
Not  und  das  Nichtverlangtwerden  einer  Vorbildung  das  Berufs- 
alter beeinflußt.  Wir  sehen  hier  nicht  nur,  daß  das  häufigste 
Alter  dasjenige  von  18  bis  21  Jahren  ist,  sondern  auch 
den  höchsten  Prozentsatz  der  unter  18  jährigen  und  ein 
Stagnieren  auf  den  beiden  höchsten  Altersstufen.  Für  die 
Fabrikarbeiterin  ist  also  in  Mannheim  das  Heiratsalter  am 
niedrigsten,  was  hier  freilich  wohl  ein  Ausscheiden  aus  der 
Zahl  der  Aftermieterinnen,  aber  weniger  als  in  allen  anderen 
Berufen  zugleich  auch  ein  Ausscheiden  aus  der  Berufstätigkeit 
bedeuten  wird. 


2.  Verdienst  und  Unterstützungen. 

Die  größte  Anzahl  der  Mieterinnen,  120  24,05  "/o,  hat 

nach  Tabelle  Vlll  eine  monatliche  Einnahme  von  75  bis 
100  Mark.  An  zweiter  Stelle  stehen  diejenigen,  die  weniger 
als  50  Mark  im  Monat  verdienen,  das  sind  119  23,85%. 

Eine  sehr  hohe  Anzahl  ist  das,  auch  wenn  man  berücksichtigt, 
daß  7 Mädchen  noch  in  der  Ausbildung  begriffen  sind  und 
teils  gar  keinen  Verdienst,  teils  noch  nicht  das  Verdienst- 
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maximum  erreicht  haben.  Ein  Verdienst  in  der  Höhe  von 
100  bis  150  Mark  wird  am  dritthäufigsten,  nämlich  113  mal 
22,64  %)  erzielt.  Darauf  folgt  die  Verdiensthöhe  von  50 
bis  75  Mark,  die  98  mal  19,64%  erzielt  wird,  während  nur 
eine  ganz  geringe  Zahl  der  Mieterinnen,  nämlich  14  = 2,82%, 
über  150  Mark  monatlich  verdienen.  « 

Die  einzelnen  Berufe  sind  in  folgender  Weise  an  den 
verschiedenen  Verdiensthöhen  beteiligt:  Von  den  Fabrik- 
arbeiterinnen kommt  keine  über  75  Mark  im  Monat  hinaus, 
10  haben  einen  Verdienst  von  50  bis  75  Mark  und  37  ver- 
dienen weniger  als  50  Mark. 

Auch  die  Gewerbegehilfinnen  dringen  nicht  bis  zur 
höchsten  Verdienststufe  empor.  Auch  von  ihnen  verdient  der 
größte  Teil,  nämlich  27,  weniger  als  50  Mark  und  der  zweit- 
größte Teil  19,  50  bis  75  Mark,  7 haben  zwischen  75 
und  100  Mark  monatliches  Einkommen  und  nur  5,  also 
weniger  als  \ io  von  ihnen,  gelingt  es,  100  bis  150  Mark  zu 
verdienen. 

Von  den  Verkäuferinnen  findet  sich  die  Höchstanzahl 
von  47  in  der  Verdienstgruppe  von  75  bis  100  Mark;  die 
zweitgrößte  Zahl  von  25,  in  der  Gruppe  von  100  bis  150  Mark, 
ragt  also  über  den  Durchschnittsverdienst  hinaus.  Unter 
50  Mark  verdienen  nur  5 Verkäuferinnen,  eine  Zahl,  die  weit 
unter  dem  Durchschnitt  dieser  Verdiensthöhe  steht.  Ueber 
150  Mark  verdienen  4 Verkäuferinnen  und  bilden  damit  einen 
überverhältnismäßigen  Anteil  dieser  höchsten  Verdienststufe. 

Von  den  Kellnerinnen  überschreiten  schon  47  mit  ihrem 
Einkommen  zwischen  100  und  150  Mark  die  Verdienst- 
höhe der  allgemeinen  Höchstanzahl.  In  ganz  dichten  Ab- 
ständen, nämlich  mit  43  und  42  Fällen  folgen  die  Verdienst- 
stufen von  75  bis  100  und  50  bis  75  Mark,  und  erst  an 
vierter  Stelle  folgen  diejenigen  23,  die  weniger  als  50  Mark 
verdienen,  was  für  die  Allgemeinheit  die  zweithäufigste 
Verdiensthöhe  war.  6 von  ihnen,  die  absolute  Höchstzahl 
dieser  Verdienststufe  nehmen  mehr  als  150  Mark  monatlich 
ein.  Für  die  Kellnerinnen  sind  nun  allerdings  mit  der  Verdienst- 
höhe in  Verbindung  zu  setzen  die  ungewöhnlich  hohen  Aus- 
gaben für  Kleidung,  für  das  häufige  Waschen  und  Bügeln 
ihrer  weißen  Blusen  und  Schürzen  und  für  die  übrige  Auf- 
machung, die  ihr  Beruf  verlangt. 
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Am  besten  gestellt  sind  ihrer  Ausbildung  entsprechend 
die  Kontoristinnen  und  Beamtinnen.  Bei  ihnen  verdient  die 
Höchstanzahl  37  zwischen  100  und  150  Mark,  die  zweit- 
größte Gruppe  von  22  verdient  zwischen  75  und  100  Mark, 
lieber  150  Mark  verdienen  2 von  ihnen,  und  auf  den  beiden 
niedrigsten  Verdienststufen  stehen  3 und  6.  Sie  sind  die 
einzige  Berufsart,  von  der  mehr  Vertreterinnen  über  100  als 
unter  100  Mark  verdienen. 

Die  Sonstigen  interessieren  uns  auch  in  bezug  auf  ihren 
Verdienst  wenig,  weil  wir  damit  keine  bestimmte  Vorstellung 
von  einem  Beruf,  in  dem  sie  ihn  sich  erworben  haben,  ver- 
binden. Sie  sind  fast  ebenso  ungünstig  gestellt  wie  die  Fabrik- 
arbeiterinnen. Weitaus  der  größte  Teil  von  ihnen,  nämlich  24, 
verdient  weniger  als  50  Mark,  über  100  Mark  verdienen  nur  4. 

Auf  die  einzelnen  Altersstufen  verteilen  sich  die  ver- 
schiedenen Verdiensthöhen  nach  Tabelle  IX  in  folgender  Weise : 
Von  den  13  Mädchen,  die  weniger  als  18  Jahre  alt  sind,  ver- 
dienen 6 bis  zu  50  Mark,  die  übrigen  verteilen  sich  auf  alle 
Verdienststufen  bis  zu  150  Mark.  Darüber  steigt  der  Verdienst 
keiner  dieses  Alters.  Auch  von  den  82  Mädchen  im  Alter 
von  18  bis  21  Jahren  verdient  noch  die  größte  Gruppe  32 
die  hier  allerdings  nur  rund  40  % der  Gesamtzahl  ausmacht, 
bis  zu  50  Mark  und  2 von  ihnen  dringen  bereits  in  die 
höchste  Verdienststufe  von  mehr  als  150  Mark  im  Monat  vor. 
Von  den  21-  bis  25jährigen  finden  wir  den  höchsten  Prozent- 
satz, nämlich  45  28,2  % in  der  Verdiensthöhe  von  75  bis 

100  Mark,  die  ja  überhaupt  am  häufigsten  vorkommt,  lieber 
150  Mark  verdient  nur  eine  einzige  von  ihnen.  Weniger  als 
50  Mark  verdienen  noch  30=  18,4%.  Bei  den  140  25-  bis 
30jährigen  ist  der  höchste  Prozentsatz,  nämlich  44  31,4%, 

schon  bis  in  die  Verdiensthöhe  von  100  bis  150  Mark  vor- 
gedrungen. 6 von  ihnen  = 4,2  % verdienen  über  150  Mark 
und  in  der  niedrigsten  Verdiensthöhe  befinden  sich  noch  25 
17,9%.  Auch  die  mehr  als  30  jährigen  sind  noch  auf 
allen  Verdiensthöhen  zu  finden.  Von  ihnen  befindet  sich 
sogar  wieder  der  größte  Teil,  nämlich  26  =-  25,7  %,  auf  der 
untersten  Verdienststufe.  Den  im  allgemeinen  am  häufigsten 
vorkommenden  Verdienst  von  75  bis  100  Mark  erwerben  20  % 
von  ihnen  und  5 % sind  noch  an  dem  Höchstverdienst  von 
mehr  als  150  Mark  beteiligt. 
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Eine  scharf  hervortretende  Tendenz  ist  in  diesen  Zu- 
sammenstellungen von  Verdienst  und  Alter  zwar  nicht  fest- 
zustellen, das  wäre  wegen  der  Verschiedenartigkeit  der  Berufe 
der  Schlafstellenbewohnerinnen  auch  kaum  zu  erwarten  ge- 
wesen, aber  bemerkenswert  ist  immerhin  die  Tatsache,  daß  in 
den  Altersstufen  bis  zu  30  Jahren  ein  langsames  aber  stetiges 
Steigen  des  Verdienstes  stattfindet,  das  dann  nach  Ueber- 
schreiten  des  30.  Jahres  rasch  um  ein  beträchtliches  sinkt. 
Da  auch,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  die  Zahl  der  mehr 
als  30  jährigen  in  den  von  uns  genannten  Berufen  geringer 
ist  als  in  allen  übrigen  Altersklassen,  so  geht  daraus  hervor, 
daß  für  diese  Berufe  die  Hauptnachfrage  nach  Arbeitskräften 
und  ihre  höchste  Schätzung  unter  der  eben  genannten  Alters- 
grenze liegt.  Eine  Tatsache,  die  durch  die  Heirat  der  meisten 
in  diesem  Berufe  Tätigen  an  Wichtigkeit  verliert,  die  aber 
immerhin  auf  das  Schicksal  derer,  die  nicht  zwecks  Ehe- 
schließung aus  dem  Berufe  scheiden,  ein  trübes  Licht  wirft. 

3.  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Schlafstellenwesens 

für  die  Mieterin. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  das  Wohnen  in  After- 
miete eine  billige  oder  teure  Form  des  Wohnens  ist,  ziehen 
wir  einige  allgemeingültige  Zahlen  zum  Vergleich  heran,  die 
Philippovich  (Teil  II.  5.  Buch)  aus  der  hamburgischen 
Statistik  festgestellt  hat.  Danach  betrug  im  Jahre  1909  der 
Anteil  der  Miete  am  Einkommen  in  den  Einkommenklassen 
900  bis  1200  Mark  = 24,67%,  1200  bis  1800  Mark  = 23,19^/0, 
1800  bis  2400  Mark  21,61%.  Wenn  wir  auch  diese  Zahlen 
nicht  ohne  weiteres  mit  unseren  Beispielen  vergleichen  können, 
da  bei  ihnen  weder  die  direkten  und  Aftermieter  noch  die 
Einzel-  und  Familienhaushaltungen  getrennt  sind,  so  können 
sie  uns  doch  einen  Anhalt  dafür  geben,  ob  das  Wohnen  in 
Aftermiete  eine  billige  oder  teure  Form  des  Wohnens  ist. 
Für  die  Verhältnisse  der  Stadt  Mannheim  ist  es,  wie  es  nach 
dem  Kapitel  über  den  Vermieter  und  das  Aftermietwesen  kaum 
anders  zu  erwarten  war,  eine  für  die  Mieterin  wirtschaftlich 
sehr  vorteilhafte  Form.  Wir  konnten  berechnen,  daß  die 
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Mädchen,  die  ein  oder  eventuell  ein  halbes  möbliertes  Zimmer 
ohne  Frühstück  gemietet  haben,  durchschnittlich  14,72%  ihres 
Einkommens  darin  anlegen,  daß  für  ein  Zimmer  mit  Früh- 
stück durchschnittlich  23,56%  und  für  ein  Zimmer  mit  voll- 
ständiger Kost  (hier  kommt  es  allerdings  häufig  vor,  daß 
zwei  Mädchen  zusammen  ein  Zimmer  bewohnen)  gar  nur 
24,02%  des  Einkommens  verausgabt  wurden.  Das  sind,  be- 
sonders wenn  man  das  durchschnittlich  befriedigende  Bild 
des  Mannheimer  Schlafstellenwesens  in  Betracht  zieht,  ganz 
erstaunlich  niedrige  Zahlen,  zu  deren  Erklärung  wir  auf  das, 
was  früher  über  die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Aftervermiet- 
wesens für  die  Vermieter  gesagt  wurde,  verweisen  möchten. 
Daß,  von  der  Mieterin  aus  gesehen,  diese  billige  Wohnmöglich- 
keit  durchaus  zu  begrüßen  ist,  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung. 
Wieweit  es  für  eine  Umgestaltung  des  Aftermietwesens  Be- 
deutung hat,  wird  im  Schlußkapitel  erwähnt  werden.  Hier 
handelt  es  sich  darum,  für  die  seltsamen  Differenzen  zwischen 
den  einzelnen  Mietformen  eine  Erklärung  zu  suchen.  Der 
am  häufigsten  vorkommende  Satz,  von  dem  wir  ausgehen 
wollen,  ist  der  von  23,56%  für  das  Zimmer  mit  Kaffee. 
Die  großen  Mehrkosten,  die  dieses  im  Vergleich  zum  Zimmer 
ohne  Frühstück  macht  und  die  zu  dem  geringen  Aufwand 
der  Wirtsleute  für  das  Frühstück,  das  gewöhnlich  aus  Kaffee 
und  zwei  trockenen  Brötchen  besteht,  nicht  im  Verhältnis 
stehen,  lassen  sich  vielleicht  in  folgender  Weise  erklären. 

Wie  wir  aus  Tabelle  X sahen,  sind  es  die  sozial  und 
wirtschaftlich  am  besten  gestellten  Berufe,  bei  denen  die  An- 
zahl der  Mieterinnen,  die  ihr  Frühstück  von  den  Wirtsleuten 
bekommen,  die  andern  beträchtlich  überragt. 


Von  allen  . . mit 

Frühstück 

320 

ohne  Frühstück 

165 

Kontoristinnen  . 

n 

60 

11 

12 

Verkäuferinnen  . 

11 

65 

11 

28 

Kellnerinnen 

M 

119 

11 

52 

Gewerbegehilfinnen 

M 

31 

ft 

28 

Fabrikarbeiterinnen 

11 

21 

ft 

26 

Deswegen  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  die  Differenz 
der  Prozentsätze,  die  in  beiden  Fällen  ausgegeben  werden, 
nicht  allein  durch  das  Frühstück,  sondern  auch  durch  eine 
höhere  Zimmerqualität  hervorgerufen  wird. 
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Ein  zweiter  Faktor  zur  Hervorbringung  dieser  Differenz 
zwischen  den  Zimmerpreisen  dürfte  die  Tatsache  sein,  daß 
von  den  meisten  Berufstätigen  das  Bewußtsein,  morgens  in 
der  Frühe,  ehe  man  sich  in  die  Tagesarbeit  hineinstürzt,  für 
sein  leibliches  Wohl  gesorgt  zu  wissen,  einen  so  hohen  Wert 
besitzt,  daß  sie  bereit  sind,  den  verhältnismäßig  hohen  Preis, 
den  sich  die  Vermieter  für  das  Frühstück  zu  berechnen  pflegen, 
zu  bezahlen. 

Weit  schwieriger  zu  erklären  ist  die  ganz  erstaunlich 
geringe  Differenz  von  weniger  als  1 % zwischen  der  Aus- 
gabe für  ein  Zimmer  mit  Frühstück  und  derjenigen  für  ein 
Zimmer  mit  vollständiger  Kost,  wie  es  von  3 Kontoristinnen 
und  Beamtinnen,  5 Verkäuferinnen,  2 Gewerbegehilfinnen  und 
4 Fabrikarbeiterinnen  gemietet  wurde,  und  zwar  4 mal  im 
Preise  bis  zu  30  Mark,  2 mal  zwischen  30  und  40  Mark, 
2 mal  zwischen  40  und  50  Mark  und  6 mal  über  50  Mark, 
worin  einmal  sogar  noch  die  Wäsche  einbegriffen  ist.  Etwas 
modifizierend  wirken  nun  allerdings  die  beiden  Umstände, 
daß  von  diesen  14  Mädchen  3 bei  einer  Verwandten  in 
Pension  sind,  bei  der  sie  zum  Selbstkostenpreis  Unterkunft 
erhalten,  und  daß  4 mal  2 zusammen  ein  Zimmer  bewohnen. 
Die  Erklärung,  daß  die  Nahrungsmittel  in  Mannheim  so  un- 
verhältnismäßig viel  billiger  wären  als  die  Wohnungen,  ist 
ausgeschlossen,  weil  das  tatsächlich  nicht  der  Fall  ist.  So 
ist  also  nur  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  die  Kosten  für 
die  ganze  Pension  von  den  Hausfrauen  sehr  gering  an- 
geschlagen werden  und  nach  der  so  häufig  gehörten  Redens- 
art: „Auf  einen  Esser  mehr  oder  weniger  kommt  es  nicht 
an“,  scheint  es  sich  auch  wirklich  so  zu  verhalten.  Damit 
verschiebt  sich  dann  die  Frage  nach  der  Erklärung  dieser 
Tatsache  dahin,  ob  sich  die  Beköstigung  für  eine  gewisse 
Anzahl  von  Personen  nicht  so  genau  einteilen  läßt,  daß  es 
auf  eine  mehr  oder  weniger  wirklich  nicht  ankommt,  oder  ob 
diese  ungenaue  Rechnung  nur  ihren  Grund  in  der  Unfähigkeit 
der  Hausfrau  hat. 

Aus  der  Tabelle  XI  seien  nun  noch  einige  Tatsachen 
erwähnt,  die  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Verdienst  der 
Mieterin  und  dem  Mietpreis  des  Zimmers  betreffen.  Von 
denen,  die  bis  zu  50  Mark  im  Monat  verdienen,  wird  für  ein 
Zimmer  mit  Frühstück  jeder  Preis,  der  in  dem  Fragebogen 
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erscheint,  bezahlt.  Für  ein  Zimmer  ohne  Frühstück  jedoch 
nicht  mehr  als  20  Mark.  Am  häufigsten  kommt  bei  beiden 
Mietformen  der  Preis  von  10  bis  12  Mark  vor,  am  seltensten 
für  ein  Zimmer  mit  Frühstück  ein  geringerer  Preis  als  10  Mark 
und  für  ein  Zimmer  ohne  Frühstück  ein  Preis  zwischen  18 
und  20  Mark. 

Bei  den  Mieterinnen,  die  50  bis  75  Mark  verdienen, 
fällt  der  Preis  von  weniger  als  10  Mark  für  ein  Zimmer  mit 
Frühstück  schon  fort.  Für  ein  Zimmer  ohne  Frühstück  wird 
hier  schon  einmal  20  bis  25  Mark  bezahlt,  aber  die  höchste 
Preislage  ist  bei  dieser  Verdiensthöhe  noch  nicht  vorhanden. 
Für  das  Zimmer  mit  Frühstück  ist  der  häufigste  Preis  um  2 
bis  3 Stufen  höher  gerückt.  Man  bezahlt  gleich  oft  15  bis 
18  Mark  und  18  bis  20  Mark,  während  das  Zimmer  ohne 
Frühstück  noch  am  häufigsten  in  der  Preislage  von  10  bis 
12  Mark  begehrt  wird. 

Die  Mädchen,  die  zwischen  75  und  100  Mark  verdienen, 
bewohnen  Zimmer  mit  Frühstück  in  denselben  Preislagen  wie 
die  vorige  Gruppe,  nur  ist  hier  der  am  häufigsten  bezahlte 
Preis  wieder  um  eine  Stufe  gestiegen,  man  bezahlt  ihn  hier 
gleich  oft  für  Zimmer,  die  18  bis  20  und  die  20  bis  25  Mark 
kosten.  Bei  den  Zimmern  ohne  Frühstück  ist  jetzt  auch  die 
unterste  Stufe  ausgeschieden,  und  am  häufigsten  wird  der 
Preis  von  15  bis  18  Mark  bezahlt. 

Von  den  Mädchen,  die  zwischen  100  und  150  Mark 
verdienen,  sind  bei  den  Zimmern  mit  Frühstück  die  häufigst 
gezahlten  Preise  in  denselben  Höhen  wie  bei  der  folgenden 
Gruppe,  dagegen  werden  die  teuersten  Zimmer,  diejenigen 
zwischen  25  und  30  Mark,  hier  doppelt  so  oft  begehrt  wie 
dort.  Ein  Sinken  der  „Wohnkultur“  zeigt  sich  dagegen  bei 
den  Zimmern  ohne  Frühstück  in  dieser  Verdienstgruppe.  Es 
kommen  nicht  nur  wieder  zwei  Zimmer  vor,  die  weniger  als 
10  Mark  kosten,  sondern  auch  der  häufigst  gezahlte  Preis 
rückt  wieder  um  eine  Stufe  herunter  und  beträgt  hier  12  bis 
15  Mark. 

Die  geringe  Anzahl  von  Mieterinnen,  die  mehr  als 
150  Mark  verdient  und  damit  das  gewöhnliche  Verdienst 
dieser  sozialen  Schichten  übersteigt,  steht  auch  in  ihrem 
Wohnbedürfnis  höher  als  jene.  Am  häufigsten  werden  für 
ein  Zimmer  mit  Frühstück  20  bis  25  und  25  bis  30  Mark 
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bezahlt.  Ein  Zimmer,  das  weniger  als  15  Mark  kostet,  bewohnt 
keine  von  ihnen. 

Aus  den  eben  angeführten  Tatsachen  dürfen  wir  den 
Schluß  ziehen,  daß  der  Preis  von  15  bis  20  Mark  für  ein 
Zimmer  mit  Frühstück  und  der  Preis  von  10  bis  12  Mark  für 
ein  Zimmer  ohne  Frühstück  den  Zahlungsgewohnheiten  der 
Mannheimer  Aftermieterinnen  im  allgemeinen  entspricht. 


4.  Die  soziale  Bedeutung  des  Schlafstellenwesens 

für  die  Mieterin. 

Das  Aftermietwesen  ist  für  die  Mieterin  in  sozialer  und 
wirtschaftlicher  Beziehung  von  fast  umgekehrter  Bedeutung 
wie  für  den  Vermieter.  Er  würde,  wie  wir  schon  früher  gesehen 
haben,  in  einer  kleineren  Wohnung  ohne  Aftermieterin  billiger 
wohnen,  während  die  Mieterin  so  billig  wohnt,  wie  es  unter 
anderen  Bedingungen,  z.  B.  wenn  sie  ein  leeres  Zimmer  zu 
dem  ortsüblichen  Preise  nehmen  und  eigene  Möbel  hinein- 
stellen würde,  nie  möglich  wäre,  ganz  abgesehen  von  den 
technischen  Schwierigkeiten,  die  diese  Wohnform  für  sie  haben 
würde,  ln  sozialer  Beziehung  dagegen  liegen  die  Dinge  um- 
gekehrt. Für  die  Familie  des  Vermieters  ist  es  im  wesentlichen 
bedeutungslos  oder  höchstens  ungünstig,  ein  fremdes  Element 
in  ihrer  Mitte  zu  haben,  während  für  die  Mieterin  — und  hier 
unterscheidet  sich  die  Frage  des  Schlafstellenwesens  weiblicher 
Personen  scharf  von  derjenigen  männlicher  Personen  — von 
höchster  Wichtigkeit  sein  kann,  in  eine  Familiengemeinschaft 
aufgenommen  zu  werden  und  dort  einen  Teil  von  den  Gefühls- 
werten zu  finden,  die  mit  dem  Leben  einer  Frau,  wenn  es 
überhaupt  lebenswert  sein  soll,  untrennbar  verknüpft  sind  und 
die  sie  in  allen  den  Berufen,  die  die  Enquete  erfaßt,  nicht 
zu  finden  vermag. 

Wieweit  heute  ein  Zusammenhang  zwischen  Vermieter- 
familie und  Mieterin  besteht,  soll  die  Tabelle  XII  zu  zeigen 
versuchen,  die  natürlich  nur  ein  sehr  oberflächliches  und 
äußerliches  Bild  davon  geben  kann,  deren  Zusammenstellungen 
aber  für  diese  Frage  doch  vielleicht  von  Bedeutung  sind. 


4* 
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Bei  345  Mieterinnen  69,44  % konnte  eine  äußere 
Form  der  Verbindung  mit  der  Vermieterfamilie  festgestellt 


werden,  an  der  die  einzelnen  Berufe  in  folgender  Weise 
beteiligt  sind; 


Kellnerinnen 

120 

34,78 

0/ 

/() 

Verkäuferinnen 

67 

19,42 

10 

Kontoristinnen  u.  Beamtinnen 

52 

15,07 

0/ 

Io 

Gewerbegehilfinnen  .... 

38 

11,02 

Io 

Fabrikarbeiterinnen  .... 

36 

10,41 

0/ 

Io 

Sonstige 

32 

9,28 

^1 

Io 

von  allen,  die  überhaupt  Familienanschluß  haben.  Sie  sind 
also  ungefähr  in  demselben  Verhältnis  daran  beteiligt,  wie  sie 
in  der  Enquete  Vorkommen,  nur  bei  den  Sonstigen  findet  sich 
der  Zusammenhang  mit  der  Vermieterfamilie  seltener.  Von 
den  einzelnen  Formen  ist  der  sogenannte  Familienanschluß 
am  häufigsten  vorhanden,  der  246  mal  ==  71,3  % in  Anspruch 
genommen  wird,  und  zwar  verhältnismäßig  am  häufigsten  von 
den  Sonstigen,  am  zweithäufigsten  von  den  Verkäuferinnen, 
am  dritthäufigsten  von  den  Gewerbegehilfinnen,  am  viert- 
häufigsten von  den  Kellnerinnen,  am  zweitseltensten  von  den 
Kontoristinnen  und  Beamtinnen  und  am  seltensten  von  den 
Fabrikarbeiterinnen. 

An  zweiter  Stelle  unter  den  verschiedenen  Zusammen- 
hangsformen steht  mit  43  Fällen  = 12,46%  die  Erlaubnis, 
die  Zimmer  der  Wirtsleute  zu  benutzen,  ohne  daß,  wie  bei 
diesen  Antworten  besonders  betont  wurde,  Familienanschluß 
vorhanden  ist.  Sie  wird  verhältnismäßig  am  häufigsten  von 
den  Qewerbegehilfinnen  benutzt,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil 
viele  unter  ihnen  ihre  tägliche  Arbeit  zu  Haus  verrichten. 
Am  zweithäufigsten  nehmen  die  Verkäuferinnen  und  die 
Fabrikarbeiterinnen  sie  in  Anspruch.  Schon  sehr  viel  seltener 
die  Kellnerinnen,  denen  der  Beruf  ja  niemals  eine  freie  Abend- 
stunde läßt,  und  ganz  selten  schließlich  haben  die  Kontoristinnen 
und  Beamtinnen  und  die  Sonstigen,  die  sich  überhaupt  am 
meisten  für  sich  halten,  diese  Erlaubnis. 

In  13  Fällen  = 3,77%  wird  eine  Verbindung  zwischen 
Vermieterin  und  Mieterin  dadurch  hergestellt,  daß  sie  in  einem 
gemeinsamen  Schlafraum  schlafen.  Da  diese  Fälle  schon  in 
anderem  Zusammenhang  besprochen  sind  und  Ausnahmen 
darstellen,  sei  hier  nicht  weiter  darauf  eingegangen. 
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So  bleiben  noch  8 Fälle  2,32  7o,  in  denen  die  Miete- 
rinnen die  Küche  der  Wirtsleute  benutzen  dürfen.  Diese 
Erlaubnis  haben  nur  Kellnerinnen,  Verkäuferinnen  und  Ge- 
werbegehilfinnen. Ferner  sind  4 Fälle  vorhanden  =-  1,16  7o. 
in  denen  die  Wirtsleute  das  abvermietete  Zimmer  mit  im 
Gebrauch  haben,  nämlich  bei  2 Verkäuferinnen,  1 Kellnerin 
und  1 Kontoristin. 

Diese  Zusammenstellung,  die  allerdings  nur  ein  höchst 
unvollkommenes  und  schematisiertes  Bild  geben  können  von 
dem,  was  noch  an  Lebensgemeinschaft  zwischen  Vermieter- 
familie und  Familienfremden  heute  vorhanden  ist,  zeigen  doch 
immerhin,  daß  das  äußere  Band  zwischen  ihnen  ziemlich  stark 
und  mannigfaltig  ist,  das  innere  aber,  wenn  man  das,  was 
unter  Familienanschluß  verstanden  wird,  als  solches  auffaßt, 
nur  noch  selten  sich  findet.  In  einzelnen  Fällen  wurde  auch, 
wie  man  uns  erzählte,  der  Versuch  der  Mieterin,  Anschluß  an 
die  Vermieterfamilie  zu  gewinnen,  von  dieser  aus  Mißtrauen 
gegen  „das  Fräulein,  das  so  ganz  allein  wohnt“,  zurückge- 
wiesen. Daß  das  Verhältnis  zu  ihrer  Vermieterin  für  die 
Vermieterleute  im  Normalfalle  gleichgültig  ist,  ist  schon  an 
anderer  Stelle  erwähnt  worden,  aber  wie  wichtig  eine  Gelegen- 
heit, andern  ein  wenig  Freundschaft  und  Liebe  und  Sorge  zu 
erweisen  und  von  ihnen  zu  erfahren,  für  diese  alleinstehenden 
Frauen  sein  würde,  das  kann  gar  nicht  genug  betont 
werden,  denn  der  Beruf  einer  Kontoristin,  einer  Verkäuferin, 
Kellnerin  oder  Arbeiterin  bietet  nur  zu  einem  ganz  kleinen 
Teil  Gelegenheit,  alle  Kräfte  und  Fähigkeiten  einer  Frau  zu 
beschäftigen.  So  ist  wohl  auch  die  Unbefriedigtheit  von  der 
Berufsarbeit  und  die  Leere  der  Stunden,  die  ihnen  außerhalb 
des  Berufes  bleiben,  für  viele  der  Grund  dafür,  daß  sie  ihre 
Mußestunden  auf  eine  Weise  zubringen,  die  viel  Gefährliches 
an  sich  hat  und  dabei  Eindrücke  und  Erfahrungen  sammeln, 
die  man  für  zukünftige  Frauen  und  Mütter  im  höchsten  Grade 
unnötig  und  bedauernswert  halten  muß. 
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E)  Zusammenfassung  und  Ausblicke. 

Das  Ledigenheim. 

Wenn  wir  zum  Schluß  noch  einmal  alles  das  überblicken 
und  zusammenfassen,  was  die  Enquete  uns  über  die  Mann- 
heimer Schlafstellen  gelehrt  hat,  kommen  wir  zu  folgendem 
Resultat. 

Die  strenge  Schlafstellenordnung  und  -Aufsicht,  die  natür- 
lich aus  gesundheitlichen  und  sittlichen  Gründen  auf  das 
Wärmste  zu  begrüßen  ist,  ist  im  wesentlichen  als  Grund  dafür 
anzusehen,  daß  das  Aftervermieten  für  den  Vermieter,  wenig- 
stens in  der  in  Mannheim  gebräuchlichen  Kleinbetriebsform, 
wo  in  jeder  Familie  nur  ein  oder  zwei  Fremde  aufgenommen 
werden,  keine  wirtschaftlichen  Vorteile  mit  sich  bringt.  Da 
es  auch  aus  inneren  Gründen  für  den  Vermieter  durchaus 
wünschenswert  ist,  von  Aftermietern  verschont  zu  bleiben, 
sehen  wir  es  nur  als  eine  Frage  der  Zeit  und  der  Politik  des 
Kleinwohnungsbaues  an,  wie  lange  sich  das  Aftermietwesen  noch 
behaupten  wird  und  sind  der  Meinung,  daß  es  verschwinden 
wird,  sobald  ein  der  Nachfrage  entsprechendes  Angebot  an 
kleinen  und  kleinsten  Wohnungen  vorhanden  sein  wird. 

Was  würde  das  für  die  Mieterin  bedeuten?  Da  ohne 
Zweifel  die  Nachfrage  nach  weiblichen  Arbeitskräften  in  den 
in  Betracht  kommenden  Berufen  und  damit  die  Zahl  der  allein 
lebenden  Frauen  ihren  Höhepunkt  noch  nicht  erreicht  hat, 
zunächst  eine  starke  Steigerung  der  Preise  für  ihre  Wohn- 
gelegenheiten.  Damit  würde  dann  auch  der  einzige  Grund, 
den  wir  für  das  Aftermietwesen  anführen  konnten,  hinfällig 
werden,  nämlich  die  außerordentliche  Billigkeit  dieser  Wohn- 
form  für  die  Mieterinnen.  Und  so  kommen  wir  denn  im 
Interesse  beider  Parteien  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Errichtung 
von  Ledigenheimen*)  für  allein  stehende  weibliche  Personen, 

*)  Leider  sind  die  Fragen  41 — 43  des  Fragebogens,  die  sich  auf 
Ledigenheime  beziehen,  bis  auf  wenige  Ausnahmen  nicht  beantwortet 
worden,  da  sich  in  Mannheim  ein  derartiges  Heim  befindet. 
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in  denen  sie  gesund  und  billig  wohnen  können  und  Gelegen- 
heit finden,  ihre  freien  Abende  und  Sonntage  in  ruhigen 
und  freundlichen  Räumen  und  in  der  Gesellschaft  von  Ge- 
fährtinnen zuzubringen,  diese  Frage  am  besten  lösen  würde. 

Was  auf  diesem  Gebiet  bis  zum  Jahre  1904  geleistet  ist, 
faßt  der  Band  26  der  Schriften  der  Zentralstelle  für  Arbeiter- 
wohlfahrtseinrichtungen unter  dem  Titel:  Schlafstellenwesen 

und  Ledigenheime  zusammen.  Er  zeigt,  daß  ein  Heim,  wie 
wir  es  uns  für  alleinstehende  berufstätige  Frauen  als  geeignet 
vorstellen,  bis  dahin  noch  nicht  vorhanden  war.  Deswegen 
sei  es  erlaubt,  zum  Schlüsse  der  Arbeit  das,  was  wir  im  we- 
sentlichen von  einem  solchen  Heim  erwarten,  kurz  in  fol- 
genden Forderungen  zusammenzufassen. 

Das  Heim  muß,  um  möglichst  vielen  dienen  zu  können, 
von  allen  konfessionellen  oder  Arbeitgeberinteressen  unab- 
hängig sein  und  entweder  von  der  Stadtverwaltung  oder  von 
einem  unabhängigen  Verein  ins  Leben  gerufen  werden.  Es 
muß  wirtschaftlich  so  gestellt  sein,  daß  es  die  darin  angelegten 
Kapitalien  ausreichend  verzinst  und  sich  im  übrigen  aus  seinen 
Einnahmen  erhält.  Es  darf  seinen  Bewohnerinnen  dadurch, 
daß  sie  in  ihm  Obdach  finden,  keinerlei  Geschenk  geben. 

Es  ist  nicht  ratsam,  den  Bedarf  an  Schlafstellen  für  eine 
ganze  Stadt  durch  ein  einziges  großes  Heim  decken  zu  wollen. 
Nicht  allein  wegen  der  bequemen  Lage,  die  es  zu  allen 
Arbeitsstätten  haben  soll,  sondern  auch  ganz  besonders  des- 
wegen, weil  es  einen  möglichst  familiären  Charakter  tragen 
und  seinen  Bewohnerinnen  Heimat  und  Elternhaus  ersetzen 
soll,  sollte  man  mehrere  Heime  bauen  und  zwar  jedes  von 
ihnen  so  klein,  wie  die  Rentabilität  es  irgend  zuläßt. 

Für  die  innere  Einrichtung  scheint  es  uns  besonders  not- 
wendig, daß  möglichst  jede  Bewohnerin  ein  ausreichend  großes 
und  ausreichend  möbliertes  Zimmer  für  sich  hat.  Denn  wie 
wir  aus  unseren  Fragebogen  gesehen  haben  und  wie  es  auch 
die  Arbeit  über  das  Essener  Schlafstellenwesen  feststellt,  legen 
Frauen  in  viel  höherem  Grade  Wert  auf  ein  Zimmer,  das  sie 
allein  bewohnen  können,  als  Männer  — von  unseren  Schlaf- 
stellenbewohnerinnen haben  nur  30  = 6 % ein  Zimmer  zu- 
sammen mit  einer  anderen  Mieterin,  die  nicht  mit  ihnen  ver- 
wandt ist  — . Für  die  Zahl,  Größe  und  Ausstattung  der  ge- 
meinsamen Räume  ist  das  wirtschaftliche  Moment  entscheidend. 
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doch  müßte  ein  größerer  gemeinsamer  Raum,  in  dem  die 
Mahlzeiten  eingenommen  werden  können,  in  dem  man  sich 
an  Feiertagen  zu  Unterhaltung  und  Spiel  versammelt  und  in 
dem  sich  unter  anderem  ein  Schrank  voll  guter  Bücher  zum 
Ausleihen  befindet,  in  jedem  Heim  vorhanden  sein. 

Die  Bewohnerinnen  dürfen  nicht  verpflichtet  werden,  an 
den  gemeinsamen  Mahlzeiten  teilzunehmen.  Mittags  ist  es 
wegen  kurzer  Arbeitspausen  oder  billiger  Eßgelegenheit  am 
Arbeitsort  selbst  oft  unmöglich  oder  unnötig  und  abends  be- 
sorgen sich  viele,  um  es  billiger  und  nach  ihrem  eigenen 
Geschmack  zu  haben,  lieber  selbst  ein  Abendessen.  Gelegen- 
heit dazu  und  zum  Geschirrspülen  müßte  ihnen  gegeben  sein. 

Am  schwierigsten  schließlich  ist  es,  ohne  vorherige 
praktische  Erfahrungen  etwas  über  die  innere  Organisation 
eines  solchen  Gemeinwesens  und  über  eine  Hausordnung  zu 
sagen.  Außer  den  Vorschriften,  die  zur  Aufrechterhaltung  der 
Ordnung  unbedingt  nötig  sind,  sollten  möglichst  wenig  Gebote 
und  Verbote  erlassen  werden  und  besonders  sollte  die  Zeit 
des  Aufstehens,  Schlafengehens  und  des  abendlichen  Heim- 
kommens nicht  zu  sehr  überwacht  werden,  damit  das  Gefühl 
der  persönlichen  Freiheit,  das  viele  unter  den  alleinstehenden 
Frauen  zur  Ergreifung  eines  Berufes  getrieben  hat  und  das 
vielen  ein  Ersatz  für  die  Familienliebe  und  -Sorge,  die  sie 
entbehren,  bieten  soll,  nicht  eingeengt  wird.  Im  übrigen  wird 
man  auf  das  Geschick  der  Hausmutter  und  den  guten 
Einfluß  einiger  älterer  Mitglieder,  die  sehr  viel  wirken  können, 
vertrauen  müssen.  Und  ein  guter  und  freundlicher  Geist 
wird  dann  schon  seine  Hände  über  diese  kleinen  Gemein- 
wesen halten,  die  vielleicht  ein  wenig  Licht  und  Wärme  in 
das  einsame  Dasein  manches  ringenden  Menschenkindes 
tragen  können. 


) Hier,  sowie  in  Tabellen  11,  III,  IV  und  VI  ist  zu  beachten,  daß  es  sich  um  „Vermietfälle“  nicht  um  „Vermieter 
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Tabelle  111. 


Mietpreis  und  Zimmerzahl. 


Mietpreis 

Mark 

1 

Z i m m e r z a 

2 3 4 

( 

h 1 

5 

6 und 
mehr 

Zu- 

sammen 

unter  200  

4 

2 

— 

— 

— 

— 

6 

201—300  

3 

24 

1 

— 

— 

— 

28 

301—400  

— 

90 

16 

— 

— 

— 

106 

401  — 500  

— 

47 

37 

3 

— 

— 

87 

501-600  

— 

5 

87 

15 

6 

— 

113 

601-750  

— 

5 

26 

27 

3 

i — 

61 

751-1000  

— 

1 

19 

27 

9 

— 

56 

Über  1000  

— 

— 

3 

4 

2 

3 

12 

Kigentümerwohnungen 

— 

2 

11 

1 

9 

4 

27 

Freiwohnungen  . . . 

— 

1 

2 

— 

— 

— 

3 

Zusammen 


177  202 


77  29 


Tabelle  IV. 


Mietpreis  und  ”/„  des  Mietpreises. 


% des  Mietpreises 


Mietpreis 


Mark 


bis  21  bis  31  bis  41  bis  51  bis  über  sammen 
20  % 30  o/o  40  o/o  50  o/q  70  « o ^0  o/^ 
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1 

61 


Tabelle  VI. 


Beruf  von  Vater  oder  Mutter  und 
Beruf  der  Mieterin. 


Beruf  von  Vater 
oder  Mutter 

B e r u 

f der 

Mieterin 

Zusammen 

Kontoristinnen  und 
Beamtinnen 

Verkäuferinnen 

Kellnerinnen 

Gewerbegehilfinnen 

Fabrikarbeiterinnen 

Sonstige 

Beamter  ...... 

25 

17 

14 

1 

5 

5 

67 

Handel 

9 

10 

13 

2 

1 

3 

38 

Handwerk  und  Gewerbe 

16 

22 

48 

19 

6 

8 

119 

Arbeiter 

3 

8 

18 

4 

17 

3 

53 

Landwirtschaft .... 

3 

6 

20 

3 

2 

4 

38 

Häusliche  Dienste  . . 

2 

1 

7 

3 

1 

4 

18 

Sonstige 

1 

— 

1 

i — 

! — 

1 1 

1 

3 

Ohne  Beruf  .... 

8 

13 

15 

5 

5 

2 

48 

Gestorben 

6 

18 

28 

20 

9 

14 

95 

Keine  Angabe  .... 

2 

3 

7 

4 

1 

3 

20 

Zusammen 

75 

98 

171 

61 

47 

47 

499 

Tabelle  VII 


On 

tsJ 


Alter  und  Beruf. 


Alter 

Beruf  der  M 

i e t e r i n n e n 

Zusammen 

Kontoristinnen 

und 

Beamtinnen  , 

1 

1 

Ver- 

.....  Kellnerinnen 

Käuferinnen 

Gewerbe- 

gehilfinnen 

Fabrik- 

arbeiterinnen 

Sonstige 

bis  18  Jahre 

4 

_ 

2 

I 

4 

2 

13 

über  18  bis  21  Jahre  . . . 

13 

23 

17 

10 

16 

3 

82 

» 21  „ 25  „ .... 

28 

32 

60 

16 

13 

14 

163 

„ 25  „ 30  „ .... 

20 

27 

53 

21 

7 

12 

140 

30  „ . . 

!0 

16 

39 

13 

7 

16 

101 

Zusammen 

75 

98 

171 

61 

47 

47 

499 

Tabelle  VIII. 


Monatsverdienst  und  Beruf. 


Monatsverdienst 
der  Mieterinnen 

Mark 

Be 

ruf  der  Mieterinnen 

Zusammen 

Kontoristinnen 

und 

Beamtinnen 

Ver- 

käuferinnen 

Kellnerinnen 

Gewerbe- 

gehilfinnen 

Fabrik- 

arbeiterinnen 

Sonstige 

bis  50 

1 

3 

1 

I 

5 

23 

27 

37 

24 

119 

über  50  bis  75 

6 

13 

42 

19  ^ 

10 

8 

98 

» 75  „ 100  

22 

47 

43 

7 ' 

— 

1 

120 

„ 100  „150 

37 

25 

44 

5 

— 

1 

2 

113 

„150 

2 

4 

6 

— 

1 — 

2 

14 

ohne  Angabe 

5 

4 

13 

3 

— 

10 

35 

Zusammen 

75 

1 

98 

171 

61 

47 

47 

499 

o 

ip 


Tabelle  IX. 


65 


Tabelle  X. 

Monatlicher  Mietpreis  des  Zimmers  und 

Beruf  der  Mieterin. 


Beruf  der  Mieterin 


c 

c 

Mietpreis 

c 

CJ 

3 

c 

n 

n 

c 

c 

des 

n 

o c 

c 

c 

n 

lE 

’u 

CJ 

£ 

E 

Zimmers 

E c 
c 

c 

'u 

O) 

n 

’S 

33 

'Ji 

auf  Monat 

‘5  £ 
2 ^ 

2 i 

c 

*n 

a» 

o 

u 

U 

CC 

Ja: 

O 

b£ 

Ja: 

b« 

n 

‘u. 

33 

i/i 

c 

O 22 

0) 

”05 

a> 

CC 

c 

Mark 

> 

O 

O- 

cn 

unter  10  ...  . 

- 

2 

— 

— 

— 

2 

s- 

10  12  . . 

4 

— 

3 

3 

14 

4 

28 

O 

C/3 

über  12  — 15  . . 

3 

5 

4 

7 

2 

1 

22 

' 

u 

„ 15-18  . . 

11 

9 

22 

6 

7 

2 

57 

U- 

„ 18-20 

21 

17 

38 

8 

1 

5 

90 

r- 

„ 20—25  . . 

13 

23 

35 

5 

— 

6 

.82 

„ 25-30  . . 

8 

9 

17 

2 

3 

39 

Zusammen 

60 

65 

119 

31 

24 

21 

320 

unter  10  ...  . 

1 

— 

2 

1 

4 

4 

12 

js: 

o 

10—12  . . 

1 

6 

10 

10 

11 

14 

52 

2 

"oo 

über  12 — 15  . . 

3 

10 

11 

11 

2 

4 

41 

„ 15—18  . . 

3 

10 

15 

4 

2 

2 

36 

o> 

„ 18-20  . . 

3 

1 

8 

2 

— 

— 

14 

c 

"c 

„ 20-25  . . 

1 

1 

6 

— 

— 

1 

9 

„ 25-30  . . 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

Zusammen 

12 

28 

52 

28 

19 

26 

165 

c 

.2 

bis  30  . . . . 

— 

— 

— 

4 

— 

4 

c 

"o 

'^1 40 

2 



— 

2 

1 *T  V .... 

41—50  .... 

— 

2 

1 

— 

— 

■ 

2 

> 

über  50  ...  . 

3 

3 

— 

1 

i - 

6 

Zusammen 

3 

5 

— 

2 

4 

1 — 

14 

Im  Ganzen 

m w 

to 

98 

171 

61 

47 

47 

499 

(6 


Tabelle  XI. 


Monatlicher  Mietpreis  des  Zimmers  und 
Monatsverdienst  der  Mieterin. 


Monatsverdienst  der  Mieterin 

Zusammen 

Mietpreis 

des 

Zimmers 
auf  Monat 

Mark 

bis  50  Mark 
Über  50  -75  Mark 
Über  75-- 100  Mark 
über  100  150  Mark 

über  150  Mark 

ohne  Angabe 

unter  10  ...  . 

1 

1 1 

1 - ; — ; — 1 

— 

1 

2 

10  -12  . . 

18  4 4 1 

— 

1 

28 

2 

7i 

Über  12—15  . . 

7 8 4 2 

— 

1 

22 

5 ■ 

„ 15  18  . . 

11  17  16  8 

1 

4 

57 

„ 18  20  . . 

12  17  25  26 

I 

9 

90 

„ 20  -25  . . 

5 12  25  . 26 

5 

9 

82 

„ 25—30  . . 

3 2 , 9 : 18 

4 

3 

39 

Zusammen 

57  60  83  81 

11 

28 

320 

unter  10  ...  . 

8 2 1 

— 

12 

o 

10—12  . . 

31  14  5 2 

- - 

52 

t-* 

(fi 

Über  12 — 15  . . 

11  11  1 10  9 

— 

41 

„ 15  -18  . . 

5 7 12  8 

1 

3 

36 

1-  1 

o; 

„ 18—20  . . 

2 14  5 

— 

2 

14 

c 

„ 20  25  . . 

1 3 3 

— 

2 

9 

„ 25  -30  . . 

■ 

1 

— 

1 

Zusammen 

57  36  34  29 

2 

7 

165 

c 

' 

1 

o 

bis  30  . . . . 

3 1 1 — ' — 

1 

— 

4 

c 

1 

' 

o 

X 

31-40  .... 

1 1 - ■ — 

1 

k 

i 

2 

"o 

41  — 50  .... 

1 — 1 — 

— 

1 

2 

> 

• M 

Über  50  ...  . 

— : — ' 2 3 

1 

1 — 

6 

n 

1 1 

Zusammen 

5 2 3 3 . 

1 

1 

14 

Im  Ganzen 

1151  98  120  119 

14 

35 

499 

Verbindung  mit  dem  Vermieter  und  Beruf  der  Mieterin. 


Wirten 


Lebenslauf. 


Ich  wurde  am  27.  Mai  1886  als  Tochter  des 
Regierungsbaumeisters  Zisseler  in  Berlin  geboren, 
ln  Hannover  besuchte  ich  die  höhere  Töchterschule  I 
und  die  Realgymnasialkurse  für  Mädchen  und  bestand 
dort  Ostern  1909  an  der  Leibniz-Schule  die  Reife- 
prüfung. Darauf  studierte  ich  in  Berlin  und  Heidel- 
berg 9 Semester  Nationalökonomie  und  hörte  die 
Vorlesungen  der  Herren  Professoren  Wagner, 
Schmoller,  Sering,  Simmel,  Wolff,  Gothein, 
Weber,  Fleiner,  Schott,  denen  ich  an  dieser  Stelle 
für  die  Anregung  und  Förderung,  die  mir  durch  sie 
zuteil  wurde,  bestens  danke. 


